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We ‚e... Heer-«
In Deutschland wohnen die meisten Menschen auf den

Quadratkilometer
Die Bevölkerung der Erde hat 1936 die Zwei-Mil-

liarden-Grenze überschritten. Nach den neuesten Feststel-
lungen, die in »Wirtschaft und Statistik« veröffentlicht
sind, weist die Menschheit einen Bestand von 2116 Mil-
lionen Köpfen auf. Da die von den einzelnen Ländern
ausgewiesenen Flächen insgesamt 134,6 Millionen
Quadratkilometer umfassen, entfallen auf einen Quadrat-
kilometer im Durchschnitt rund 16, oder statistisch genau
15,7 Menschen. Europa ist am dichtesten bevölkern 46,2
Einwohner kommen hier auf einen Quadratkilometer.
Jn dem am dünnsten besiedelten Erdteil Australien (ein-
schließlich Südseeinseln) beträgt die Bevölkerungsdichte
dagegen nur l,12. Während auf Europa rund ein Viertel
der Erdbevölkerung entfällt, beherbergt Asien mit 55 v. H.
mehr als die Hälfte der Menschheit.

Wichtiger und bedeutungsvoller als die Gliederung
nach Erdteilen ist die Verteilung der Menschen aus die
einzelnen Staaten. Die im Staate verkörperte politische
Macht entscheidet über den Lebensraum der Völker: und
der Lebensraum des einzelnen Volkes ist wieder mitbe-
stimmend für die Daseinsbedingungen des einzelnen Volks-
getroffen. Aus diesem Grunde verdient die Bevölkerungs-
ichte der wichtigsten Staaten, die in unseren Bildern ver-

anschaulicht ist, die stärkste Beachtung.
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Einwohnerzahl je Quadratkilometer Gebe Figur - zehn
Personen).

Auf den ersten Blick springt die Ueberbevölkerung des
seiner Kolonien beraubten Deutschland in die Augen. Jm
Deutschen Reich wohnen t43,6 Menschen auf einen Qua-
dratkilometer zusammengedrängt. Eine Zahl, die mit
ungeheurer Wucht das bekannte Wort von dem ,,Volk
ohne Raum« oeranschaulicht. Erst in weitem, weitem Ab-
stand folgt Polen an zweiter Stelle. Am besten steht in
bezug auf Volk und Raum Brasilien da. Jn diesem
roßen Staate beträgt die Bevölkerungsdichte nur fünf.
Zu den ausgedehnten Kolonialreichen Englands und
Frankreichs werden einschließlich des Mutterlandes 148
bzw. 8,9 Einwohner auf den Quadratkilometer gezähl.
England allein gebietet mit seinen Kolonien und Domi-
nions über 26 v. H. der Bodenfläche und über 23,4 v. H.
der Erdbevölkerung. Jm Mutterlande ist freilich die Be-
völkerungsdichte sehr viel größer; sie beträgt in Groß-
britannien und Rordirland allein l94,3, ist also erheblich
rößer als die Bevölkerungsdichte Deutschlands, das
tnmerhin noch über eine starke Lands und Forstwirtschaft
verfügt. Fast ebenso hoch wie in Großbritannien ist mit
181,0 die Bevölkerungsdichte des eigentlichen Japan.
Dieser aufstrebende Staat hat jedoch bereits vor dem
Weltkriege auf Asiens Festland Fuß gefaßt. Es konnte
infolgedessen schon damals seine Bevölkerungsdichte aus
146 herabbriiclen. Neuerdings ist Mandschukuo hinzuge-
kommen, das zwar einen eigenen Staat bildet, aber doch
ganz unter dem macht: unb wirtschaftspolitischen Einfluß
der Japaner steht, die nun auch in Ehina ihren Macht-
berei erweitern. Rechnet man Mandschukuo raum- und
bevöl erungspolitisch in die japanische Großmacht ein, so
ist es diesem Staat gelungen, seine Bevolkerungsdichte
auf 61 zu ermäßiaen.
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Ohne Jugend — ohne Zukunft!
Viel Moskauer Gesch ei, aber kein Eritis-ins

Die Moskauer ,,Prawda« richtet schwere Vorwürfe gegen
die Leitung des kommunistischen Jugendverbandes, des
sogenannten Komsomol, die es trotz aller Weisungen von
seiten der bolschsewistischen Parteizentrale noch nicht fertig-
gebracht habe, ihre Organisationen von ,,feindlichen Ele-
menten, Trotzkisten und Bncharinisten« zu säubern. Die
,,Prawda« sieht sich sogar zu der interessanten Feststellung
gezwungen, daß die Sowjetjugend dem Appell zum Ein-
tritt in den Komsomol keineswegs in erwünschtem Um-
fange nachkomme.

Jnsbesondere auf bem Lande, aber auch in fast allen
anderen Gebieten sei die Zahl der Neuaufnahmen in die
Komsomol-Organisationen ,,völlig unzureichend«. »Der
Prozeß der Säuberung von feindlichen Elementen« sei im
Komsomol keineswegs begleitet von einem Zustrom ener-
gischer, dem Bolschewismus ergebener Jugendlicher.
« Damit legt das Blatt ein bedeutsames Eingeständnis
über die Einstellung ab, mit der die sowjetische Jugend
dem kommunistischen Jugendverbande gegenübersteht
Das Organ des Komsomol, die Komsomolåkaja Prawda«,
ergeht sich in demkelben Ausmaße in eftigen Selbst-
anklagen. Obwohl ie trotzkistischen Spione und Staats-
feinde, die im Zentralkomitee des Komsomol ihr Unwesen
trieben, ,,vernichtet worden« seien, habe dessen Leitung
noch nicht die nötige Lehre aus diesen Vorfällen gezogen.

Eine ähnliche Entwicklung at sich in Jtalien voll-
zogen. Hier beträgt im Mutter ande die Bevölkerungs-
dichte 137,7, kommt also annähernd an die deutsche Zahl
heran. Durch die Eroberung Abessiniens hat es Musso-
linis Staatskunst verstanden, den Lebensraum eines
Volkes gewaltig auszuweiten, so daß heute das italie-
nische Jmperium eine Bevölkerungsdichte von nur 13,5
aufweist.

Sonach ist Deutschland, raumpolitisch gesehen, weitaus
am ungünstigsten unter allen großen Völkern der Erde ge-
stellt. Was die Rückgabe unserer alten Kolonien allein in
bezug auf den Lebensraum bedeuten würde, geht daraus
hervor, daß bei einer Zurücknahme unserer Kolonien
unsere Bevölkerungsdichte auf 23,6 sinken würde.

Vom Führer berufen
Ehrenamtliche Mitglieder des Volksgerichtshofes
Der Führer und Reichskanzler hat zu ehrenamtlichen

Mitgliedern des Volksgerichtshofes auf die Dauer von
fünf Jahren ernannt:

Gruppenführer im NSKK. Adolf Jäger in München,
Brigadeführer im NSKK. Hans Klug in München,
Gruppenführer im RSKK. Karl Offermann ·in Berlin,
Gruppenführer im RSKK. Heinrich Sauer in Stettin.
Gruppenführer im NSKK. Schade in Leipzig, Brigade-
führer im NSKK. Paul Rieder-Westermann in Dortmund,
Generalmajor Bertram in Berlin, Kapitän zur See von
Heimburg in Berlin, Oberst Cabanis in Berlin, Oberst
ging; iln Berlin, Oberst Krieger in Berlin, Major Büscher
m er in. -

Rette titltetltiiltte Uebergriile
Unverständliche Polizeiaktion gegen die SDP.
Wie das sudetendeutsche Tageblatt, die »Zeit«, berich-

tet, wurden in den Bezirken Neudek, Börringen und Plat-
ten in Westböhmen bei über 200 Amtsträgern der· Sude-
tendeutschen Partei sowie in den Bezirkskauzleien der
SDP. Haussuchungen durch die Staatspolizei vorgenom-
men. Ohne sich mit einem gerichtlichen Ausweis zu legi-
timteren, schleppten die Beamten der Staatspolizei alle
Schriftstücke aus den Kanzlei der SDP. fort. Wie
s äter bekannt wurde, ist dieses beschlagnahmte Mate-
r al, höchstwahrscheinltch im Amtswege, verschwunden.

Die Amtsträger der SDP. wurden einem Verhör
unterzogen und erst auf Vorsprache von Parlamentariern
der SDP. freigelassen. Ueber den Grund zu diesen Poli-
zeimaßnahmen berichtet die »Zeit«, daß die ärmsten und
bedürftigsten Familien im Erzgebirge zu Weihnachten Le-
bensmittelpakate aus Sachsen zugestellt erhielten. Die Be-
hörden vermuten nun, daß diese Aktion von der SDP.
veranlaßt worden sei und behaupten, die Pakete seien
durch Radfahrer- und Motorradfahrerkolonnen der SDP.
uber die Grenze geschmuggelt wordenl Der SDP.-Be-
zirksvertreter von Neudek erhielt, weil er angeblich ohne
Grenzausweis die Grenze überschritten hatte, um aus
Sachsen Graupen für die Arbeitslosen zu holen, zehn
Tage Polizeiarrest. Unter den Arbeitslosen des Erz-
gebir es herrscht weg-en dieses Vorgehens der Polizei be-
greislche Erregung. Die Angelegenheit erinnert an die
Vorsälle in Georgswalde, wo man armen sudetendeut-
schen Kindern die Liebesgaben wegnahm und als un-

 

, verzollt im Kessel einer tschechtschen Lokomottve verbrannte.
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Es ware ganz unrecht, so betont das Blatt, den Kampf
gegen die Feinde in den Reihen des Komsomol schon jetzt
für beendet zu erklären «- es gelte im Gegenteil, sich auf
eine weitere „Steinigung“ einzustellen und Tausende und
Zehntausende von Komsomol-Mitgliedern zu wachsanten
,,Tschekisten« zu erziehen.

Es wird weiter abgeschlathtet
n Woronesch wurden acht Angestellte einer Vieh-

zucht arm wegen angeblicher Sabotage zum Tode ver-
urteilt. Das Urteil ist bereits vollstreckt worden. Jn-
Jwanowo fällte ein Sondergericht neun Todesurteile
gegen Funktionäre und Angestellte des Gebietsgetreide-

.. Die Angeklagten
hatten angeblich versucht, umfangreiche Sabotageakte zu

« verüben unid durch Vergiftung von Brot und Mehlproduk-
ten die Bevölkerung zu Unruhen aufzustacheln.

Jm Gebiet Kursk wurden drei Bauern wegen ,,kol-
chosfeindlicher Umtriebe« zum Tode verurteilt. Jn Rishnij
Nowgorod sind drei Landwirtschaftsfunktionäre wegen
angeblicher Sabotage hingerichtet worden.

Blutige Lehre des schickst-le
Das Ende der polnischen roten Bonzen in Moskau.
Das blutige Ende des Vorstands der polnischen Kont-

munistischen Partei. der seinen Sitz in Moskau hatte,
bildet den Gegenstand einer Betrachtung des ,,Expreß
Poranny«; Sämtliche kommunisttfchen Oberhäuptlinge, die
aus Polen stammen, seien entweder erschossen worden oder
säßen im Gefängnis. Möglicherweise sei auch bereits der
eine oder andere, der heute noch in der Rubrik der Jn-
haftierten geführt werde, bereits hingeschlachtet Zur Zeit
wisse man nicht einmal, welcher von den Agenten Stalins
und Jeschows augenblicklich den Oberhäuptling der pol-
nischen Kommunistifchen Partei in Moskau darstelle. Jetzt
stehe der Kommunismus in sein-er ganzen Nacktheit als
ein Werkzeug der Moskauer Gewalthaber da, dessen ein-
ziges und unumstrittenes Ziel die Beseitigung der pol-
ntschen Unabhängigkeit, eine neue Form der »Hetrschast
Moskaus über Polen« sei.

Das Schicksal der Opfer Statius erwecke im polnischen
Volk kein Mitgefühl. Die polnischen Kommunisten würden
ietzt von den Machthabern des Kreml als ,,Berrütrr, Volks-
feinde, Spione und Schädlinge« gebrandmarkt. Zweifelkos
seien sie Verräter und Feinde der polnischeu Unabhängig-
keit und der polnischen Nation gewesen. Die irgendwo
unter den Mauern der Moskauer Folterkammern liegen-
den Reichen dieser Kommunistenhäuptlinge seien eine
blutige Lehre des Schicksals, dessen Strafe sie dort erreicht
habe, wo sie es nicht erwarteten.

Die aus Polen stammenden Kommunisten, die sich in
den Dienst Sowjetrußlands einspannten, hätten als Ziel
ihrer Tätigkeit mit Bestimmtheit die Rolle von Kom-
missaren gesehen, die Polen nach den Weisungen Mos-
kaus verwalteten. Jetzt sei ihnen ein schimpfliches Ende
von der Hand derer zuteil geworden, denen sie dienten.
Der Spruch des Schicksals sei hart, aber verdient.

Müsllllls Angst Ullk Japan
Woroschilow führt nach Wladiwostok.

Nach einer Meldung des Pariser ,,Matin« ·wird sich
der fowjetrussische Marschall Woroschilow in Kur e nach
Wladiwostok begeben. Jn einem Artikel des lattes
aus Moskau »Die Sowjets haben Angst vor Japan« wird
die Lage an der russisch-chinesischen und russisch-mandschu-
rischen Grenze behandelt. Der japanische Vormarsch in
Nordchina habe eine starke japanische Armee an die Grenze
der Aeußeren Mongolei geführt und Sowjetrußland da-
durch teilweise von China abgeschnitten sowie Japan dte
Schaffung ein-es Pufferstaates, nämlich der Inneren Mon-
golei, erlaubt. Dieses politische Gebilde mit feinen vier
Millionen Einwohnern werde unfehlbar eine starke An-
ziehungskraft auf die 600 000 bis 800000 ber Sowjetherr-
schaft unterworfenen Mongolen ausüben. «
« Würde die Aeufzere Mongolei trotz der GPU. ,,ins
Schwimmen geraten", dann bedeute dies die Zersetzung
dieses für die Sowjets wichtigen Marktes und habe gleich-
zeitig die Festsetzung Japans an der sibirischen Grenze
Transbaikals zur Folge. Mit anderen Worten: ganz
Oststbirien mit Blücher und feiner Armee, mit Ehaba-«
rowsk und Wladiwostok sei votn Rücken her bedroht.

Das würde für die Einwohner Sibiriens die unver-
hoffte Gelegenheit sein, sich von dem Terror des Kremls
zu befreien, unb es würde Sowjetrußlands Hoffnun je-
mals die Großmacht Asiens zu werden, verni ten. G rich-
eitig würde dies, schreibt der ,,Matin« schlie ich, der An-
san eines gewissermaßen indischen Weltr es Japans
in ordchtna sein, und Japan würde aush ren, Insel-
macht zu sein «

 

 



Dem Gedächtnis des großen strateaen
Kranzniederlegung an der Grabftätte von Schlieffens.

Des bochverdienten, langjährigen Ehess des Großen
Geiieralstabes der früheren preußischen Armee, des Ge-
neralfeldmarschalls G r as v o n S chl i esse n , wurde
anläßlich der 25. Wiederkehr seines Todestages am Diens-
tag in ehrender Weise gedacht.

An der Grabstätte des verewigteu Feldmarschalls aus
dem Juvalidenfriedhos in Berlin erschien der Chef des
Generalstabes des Heeres, General der Artillerie Beck,
begleitet von Offizieren des Generalstabes, um Kränze für
den Führer und Reichskanzler, für den Oberbefehlshaber
des Heeres und den Generalstab des Heeres niederzu-
legen. Auch im Auftrage des Reichskriegsministers und
Oberbefehlshabers der Wehrmacht, Generalfeldmarschalls
von Blomberg, fand eine Kranzniederlegung statt.

Ferner erfolgte seitens des Familienverbandes der
Grasen und Herren von Schlieffen ein ehrendes Gedenken.
Generalseldmarschall v on Mackensen hatte sich eben-
falls zum Jnvalidenfriedhof begeben, um im Namen der
Angehörigen der ,Vereinigung Gras Schlieffen« den
großen Lehrmeister des früheren Generalstabes zu ehren.

Rückkehr an den Arbeitsmaß
Fürsorge für Soldaten und Arbeitsmänner.

Die im Herbst 1936 erlassene Verordnung über Fürsorge
für Soldaten und Arbeitsmänner gilt bereits uber l Jahr.
Sie hat sich gut bewährt. Die Eingliederung der in Ehren
entla senen Soldaten und Arbeitsmänner in den« Arbeitsprozeß
zu ch bisher reibungslos voll ogen. Es ist übli ‚ daß bei
roßi und Kleinbetrieben sich oldaten und Arbe tsmanner

Leben längere Zeit vor ihrer Entlassung vorstellen Meist han-
eli es sich um ehem. Gefolgschaftsmitglieder, die den Ehren-

bienätl am deutschen Volk beenden und nun wieder den frühe-
ren rbeitsplap einnehmen wollen. Diesen Wunschen soll mog-
liehft entsprochen werden. Wo dies aber trotz uguten Willens
nicht miiglidzj ist da schalten sich die Arbeitsamter ein. um
anderwärts ie rbeitsplätze zu fichern. «

Jm öffentlichen Dienst endet das Arbeitsverhältnis
der einberufenen Arbeiter. Angestellten und Lehrlinge mit Ab-
lauf des Tages. der dem Tag des Eintritts als Soldat oder
Arbeitsmann vorangeht. Nach erfüllter Dienstpflicht soll auch
im öffentlichen Dienst die Rückkehr in das frühere Beschaftis
gungsverhältnis ermöglicht und erleichtert werden. i

Allgemein sind sowohl in der freien Wirtschaft wie im
öffentlichen Dienst die Zeiten des n Ehren erfüllten We r·'.
und Arbeitsdienstes auf die Berufs- oder Betriebszugehör g-«
keit anzurechnen.- ;

Die vorstehend geschilderte Fürsorge ist durch eine Ver-.
ordnung vom 30. Dezember 1937 nunmehr auch auf diejenigen
Soldaten ausgedehnt worden, die freiwillig länger im
aktiven Wehrdienst verbleiben. ohne zu den Berufssoldaten zu
gehören· des leichen aus die Arbeitsmänner. die über die
aner er rbeitsdtenstpflicht freiwillig länger im Arbeits-

dienst verbleiben, ohne zu den giihrern des Arbeitsdtenstes zu
gehören. Hierbei handelt es si meist um Freiwillige, die zu
esonderen Diensten verwendet werden, und zwar vielfach ent-

sprechend i rer beruflichen Vorbildung. Jhre Zahl ist ver-
bältnismäß g gering.

Wettkamvl aller schaffenden
Reichsminister Dr. Goebbels hat zur Durchführung des

Reichsberufswettkampfes aller schaffenden Deutschen einen
Aufruf erlassen. Darin heißt es:

»Der Reichsberufswettkampf soll im Jahre 1938 erfi-
malig von allen schaffenden Deutschen durchgeführt und
ausgetragen werden. Zur deutschen Jugend, die im ver-
gangenen Jahr der alleinige Träger des Wettstreites um
die Berufsleistitng war, treten nunmehr weiter Ge ellen
und Facharbeiter, um der deutschen Volkswirtschaft urch
ihr Können und durch ihren Willen ur sachlichen Höchst-
leistung neuen Boden zu erringen. urch die Freiwillig-
keit der Teilnahme ist die Gewähr dafür gegeben, daß sich
aus diesem friedlichsten aller Wettkämpfe eine wahrhafte
Arbeiterauslese, die sich ihrer weltanschaulichen und wirt-
fchaftlichen Ausgabe voll bewußt ist, herausbilden wird.«

Anmeldungen nur ndili bis Mitte Januari
.Jn allen Gauen werden Meldungen zum Reichsberufs-

wettkampf aller schaffenden Deutschen nur noch bis zum
itb Januar 1938 entgegengenommen Jn diesem Jahre haben
zum ersten Male in besonderem Maße die Erwachsenen Gele-
genheit. zu feigen. daß sie in der Vereitschaft Mr besseren
Berufsausbilduug den Jugendii en in keiner eise nach-
stehen. Die Anforderungen der 3ettkampfauf aben bewegen
sich aus einer allgeiiieiii erreichbar-en Höhe. «udem geht es
nicht um die Höchftleistung Jeder soli sein Leistniigsvermö en
feststellen, tim von dort aus einer Fortentwicklung den eg
zu ebnen.

Italieiilahrt lies Reichsbeaerniiihrerz
Einladung Darrss durch die italienische Regierung.
Am Schluß jeden Wirtschaftsjahres findet in Rom

die wichtigste Veranstaltung auf landwirtschaftlichem Ge-
biete, die Preisverteilung an die Sieger der Getreide-
schlacht, durch den Duee statt. Diese Preisverteiliing wird
der Duce am 9. Januar vornehmen. Reichsminister R.
Walther Darre ist gebeten worden, dieser Feier bei-
zutvohnen.

Der italienische Minister für Landwirtschaft nnd For-
sten, Rossini, hat den Reichsernährungsminister R.
Walther Darrs in Erwideruiig seines vorjährigen Be-
suches in Deutschland, wo er unter Führung des Reichs-
bauernkührers vorbildliche Einrichtungen der deutschen
Landw rtschaft und die Auswirkungen unserer Erzeu-
gungsschlacht besichtigte, eingeladen, sich auch persönlich
ein Bild der Leistungen der faschistischen Agrarpolitik zu
machen und bedeutungsvolle Unternehmen der Landes-
kultur sowie landwirtschaftliche Institute und Betriebe zu
berichtigen. Reichsminister Darrö wird der Einladung
Folge keiften. Er wird auf seiner Reise vom Staatssekre-
iär Backe und Ministerialdirektor Dr. Walter vom Reichs-
ernährungsministerium begleitet werden.

Die smnliraae in Dstdberitlilesieii
Senator Wiesner fordert Beseitigung der Sprach-

prüfungen.
Jm polnischen Senat brachte der deutsche Senator

Wiesner eine Ein abe über die Schulverhälti
nisie in Ostober chlesien ein.

Jn dieser Denkschrift wird darauf hingewiesen, daß
seit dem Erlöschen der Geufer Konvention statt der im
Jahre 1934 gegründeten deutsch-polnischen Sprach-rü-
fungskommission eine rein polnische Körperschaft darüber
entscheidet, ob die schulpflichtigen Kinder deutsche oder
polnische Schulen zu besuchen haben. Da die Handhabung
der Sprachprüfungen. wie in der Eingabe im einzelnen
dargelegt wird, vielfach-zu Unzuträglichkeiten geführt hat.
wird an den Kultusminister die Frage gefreut. ob er ge-
willt fei. diese Sprachprüfunaen auf dem Wege
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einer Verordnung zu b es etttg e n und den gesetzlichen
Zustand wiederherzustellen. Den deutschen Eltern
müsse das alleinige Bestimmungsrecht über
ihre Kinder gewährleistet werden. Die bereits getroffenen
Entscheidungen, die gegen den Willen der Eltern erfolgt
sind. seien rückgängig zu machen. um den Kindern wieder
den Besuch der deutschen Schule zu ermöglichen.

..Detaillierter Ieiluiinsiilau“
Das Weißbuch über Palästina.

Jn dem britischen Weißbnch über Palästina, das die neuen
Vollniachten für die Kommission enthält, die demnächst nach
Palästina gehen soll, _um dort den sogenannten Peel-Bericht,
der eine Teilung Palaftinas vorsah, zu vervollständigen bzw.
abzuändern, hei t es u. a.: Angesichts der öffentlichen Kritik
gewisser Seiten des versuchsweise vorgebrachten Teilungs-
planes wolle er, der Kolonialminister, klarstellen, daß die bri-
tische Regierung in keiner Weise zur Billigting des Beet-
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Planes verpflichtet sei ttnd insbesondere, daß sie nicht den .
Vorschlag der Kommission für die zwaiigsweise Uebersiedluiig
von Araberii atis dein jiidischen in das arabische Gebiet ange-
nommen habe. Die weitere Untersuchung werde zweifellos das
erforderliche Material liefern, das es gestatte, den beftmög-
lichen Plan attf feine Gerechtigkeit und praktische Durchführbar-
keit hin zu prüfen.

Es werde ein weiteres besonderes Organ ernannt werden,
um Palästan aufzusucheu. Es soll der britischen Regierung
nach Beratung mit den örtlichen Behörden Vorschläge für einen
detaillierten Teilungsplan unterbreiten. Es werde weiter die
Aufgabe haben, innerhalb angemessener Frist Bors läge für
die provisorischen Grenzen der geplanten arabif en und
jüdischcu Gebiete und der neuen britisthen Mandate zu machen.
Endlich solle es eine finanzielle und anderweitige Unter-
suchung veranstalten, wie das in dem Bericht der Königlichen
Kommission vorgesehen fei.

Wenn als Ergebnis der Untersuchungen der Technischen
Kommission, die zweifellos viele Monate in Anspruch nehmen
werden, ein Teiltingsplaii von der britiöcheu Regierung als
gerecht und praktisch durchführbar angefe en werde, so werde
er Genf zur Beratung unterbreitet werden. Wenn der Plan
hier gebilligt werde sei weitere Zeit erforderlich, um unter
demMandat neue Regierungen zu errichten. und war in den
jeweils betroffenen Gebieten, und, falls die erfor erlicheZu-
stimmung gegeben werde, für die Aushaiidlung von Verträgen,
um gegebenenfalls unabhängige Staaten zu« errichten. Es
könnte notwendig werden, daß die britische Regierung ange-
sichts des Berichts der Kommission die Anregung der Ständi-
Yn Mandatskomniisfidn erwäge, die arabifcheii utid jiidischeii

ebiete zeitweilig unter einem Kantonalsvstem oder unter ge-
trennten Mandatett zu verwalten-—

Die Kämvie bei Teriiel
Elf bolschewiftische Flugzeuge abgeschosfen.

Deut neuesten nationalfpanischen Heeresbericht zufolge
wurden die erfolgreichen Kämpfe im Abschnitt Villastar
an der Teruel-Front fortgesetzt und zwei feiiidliche Stel-
lungen erstürnit. Bei einem Luftkampf wurdeti sieben
bolschewistische Jagdflugzeuge und vier Bomber ab-
geschossen.

Wie aus Bayonne verlautet, sollen aus bisher unhe-
kannten Gründen der französische Konsul in Jrun und drei
einer Mitarbeiter verhaftet worden fein. Wie dazu aus
aris verlautet, soll die sranzösische Regierung bei der

Jruner Behörde Schritte einleiteti lassen, um die Frei-
lassung zu ertvirken.

Der Kalif von Spanisch-Marokko hat iti Anerkennung
der Verdienste des nationalen Spaniens um das Wohl-
ergehen der marokkanischen Bevölkerung und zum Beweis
der engen Verbundenheit der Muselmaneti mit National-
spanien dem Bruder des Stasatschefs, Nicolas Franeo, den
höchsten Verdiettftorden Span«isch-Marokkos verliehen.

Gäste bei der Danziger Staatsjagd.

Zum Abschluß der Daitziger Staatsjagd gab Senatspräsi-
dent Greiser, der auch Landesjägermeister der Freien Stadt
Danzig ist, in Langfuhr einen Empfang, der die Jagdgäste mit
zaghlreichen Vertretern aus Partei und Staat, Diplomatie und

rtschaft vereinte Als Vertreter des Reichssorstmeisters
Generaloberst Göring war Generalforstnieister Dr. Alpers au-
wesend. Ferner waren Oberstjägermeister Scheping und der
Danziger Gauleiter Forster zugegen. Auch der Genfer Kom-
missar in Danzig, Professor Burckhardt, und als Vertreter der
polnischen Regierung Ministerialdirektor Lalecki waren er-
schienen.
Der neue deutsche Gesandte in Uruguau.

An Bord des Dampfers «,,General Artigas« traf der fiir
Uruguah neu ernannte deutsche Gesandte Langmann in Monte-
video ein. Langmann gründete bereits 1931 in Guatemala
die erste Varteiorganisation um deren Ausbau zur Landes-
Zruppe der Auslandsorganifation der NSDAP. er sich als ihr
eiter besondere Verdienste erworben hat.

das Auswärtige Amt berufen. So ist er den Deuts en in
Südanierika kein Unbekannter. Die Reichsdeutschen onte-
videos bereiteten dem Gesandten einen herzlichen Empfang.

Wieder ein Sabotageakt?

An Bord des englischen Kreuzers »Birmingham«, der zur
Zeit in Portsmouth im Do»ck liegt, brach Feuer aus, das zwar
verhältnismäßig schnell geloscht werden konnte, aber doch eini--
gen Schaden anrichtete.· Bisher weiß man noch nicht, wodurch
as Feuer entstanden ist. Man rechnet damit, daß der Kreu-

zer trotz des Brandes programmäßig nach China wird aus-
laufen können.

Kein Beitrag zum Friedens
Roosevelt übersieht die Gefahr des Kommunismus

.. Die Neujahrs-Rundfunkansprache « des amerikanischen
Prasidenten Rodsevelt wird in der italienischen Presse
sehr scharf kritisiert. Die ,,·Gazetta del Popolo« sagt, im
Hinblick auf die wirtschaftliche, finanzielle und politische
Stellung der Vereinigten Staaten habe man erwartet, von
Roosevelt etwas Neues unsd Bemerkenswertes zu hören.
Aber»d«er Prasident sei von einer geradezu bestürzenden
Eintonigkeit. Er mache die abgegriffene Unterscheidung
zwischen demokratischen und autoritären Regierungs-
formen, wobei er der einen Seite alles Gute und der
anderen alles Ueble zufchiebe und behaupte, daß die eine
Seite den Frieden und die andere den Krieg wolle. Die
Einteilung der Staaten nach ihr-er Regierungsform in
zwei Blocks sei schadlich und gefährlich, vor allem für den
gäiedem den Roosevelt verteidigen zu wollen behaupte.

r Friede werde nicht von den autoritären sondern von
den demokratisch-plutokratischen Ländern bedroht, die die
berechtigten orderungen der armen Völker zurückwiesen,
einerlei, ob d ese nun autoritär oder nicht autoritär regiert
würden. .

Der Friede sei weiter vom Kommunismus bedroht,
über den Roosevelt achtlos hinweggehe. Wäre die Genfer
nftitution, die jetzt eine einznbalsamierende Leiche sei ein
ebisionsdrgan gewesen statt eines englisch-französifchen

Instruments zur Konservierun der Unterdrückung, dann
wäre der Corizont heute wen ger bedrdhlich.

1936 wurde er in
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Die Rede des räsidenten Roosevelt könnte nur zu
einer Verschärfung er Lage beitragen, da sie mit einer
Koalition der großen Demokratien gegen die Staaten mit
autoritären Regierungsformeu drohe; sie sei deshalb kein
Beitrag zum Frieden.

Verlthiirster Kampf in (Slum?
Der Geburtsort des Confuzius’ von Japanern besetzt.
Die japanische Ageiitur Domei meldet, daß die japa-

gislehen Truppen Kufau, den Geburtsort Confuzius’ besetzt
a en.

Politische Kreise bermnten, daß das Hauptguartier
und die Regierung Mitte Januar v e rschärfte
K a m p f m a ß n a h m e n beschließen werden, sofern die
umgebildete chinesische Regierung die von General Matsui
angekündigte Frist wiederum ungenutzt lassen sollte, um
den nach Ansicht Matsuis aiissichtsloseii Kampf aufzu-
geben. Jnnenminister Admiral Suyetsugu erklärte gegen-
über Pressevertretern, daß die bisherige chitiesische Regie-
rung nach den japanischen Siegen bedeutungslos gewor-
den fei. Tschiasngkaifchek suche über Moskau verzweifelt
Anlehnung an die Kommunisten und erhoffe Hilfe von
dritten Mächten. Hiergegen habe Japan auf politischem
und niilitärischem Gebiet entsprechende Gegenmaßnahmen
getroffen, um das unerschütterliche Großziel des Friedens
im Fernen Osten ohne ftöreiide Eingriffe außenftehender
Mächte durchzuführen

Kleiner Weltspiegel
Das bulgarische Regierungsblatt »Dues« veroffentlicht in

einer Sonderausgabe einen von König Boris unterzeichneteii

Erlaß, durch den die schon seit laiigerer Zeit aiigekundigten

Parlamentswahlen auf die vier Sonntage des Monats März

festgesetzt werden.

· Mehrere Kandidaten, die bei den letzten libanesischen Par-
lanieiitstvahleii durchgefallen waren, fLtdrengten gegen den

Mitiisterpräsideitteii von Libanon einen . rozeß an, in dem er
der Veruutreuutig öffentlicher Gelder in» Hohe vofn 200001)

Stirieupfuude beschuldigt wird. Er soll die Gelder im Inter-

esse seitier Partei verwandt haben.

Dem Ausweis des auierikaiiifcheuSchaßamtes zufolge schloß

die Bundesregierung das erste Halbjahr des laufenden Rech-

nungsjahres mit einem Fehlbetrag von 606,7 Millionen Dollar

ab, während Roosevelt noch im Oktober 1937 den Fehlbetrag

für das gesamte tiiechnuugsjahr auf uiigesahr 695 Millionen

Dollar s übte. Die Staatsschttld betrug am 31.. Dezember 19««

37,3 Miliarden Dollar. Seit dem 1. Juli 193r ist eine u-

nahnie von 1,9 Milliarden Dollar und seit Dezember 1936 e ne

Zunahme von 2,9 Milliarden Dollar zu verzeichnen.

Alls kallillii Und Umgcgclld.
Brockau, den 6. Januar 193-8

6. Januar.
Sonne: A.: 8.10. U.: 16.01; Mond: A.: 9.47. U.: 21.35.

1412: Die Jungfrau von Orleans, Jeanne d’Are. in Domremv
geb. (gefi. 1431). — 1776: Der preußische Major und Freiheits-
ampfer Ferdinand von Schill in Wilmsdorf bei Dresden geb.
Fgesallen 1809). —- 1884: Der Vererbungsforscher Gregor Mendel
in Bruuii gefi. (geb. 1822i. — 1937: Staatskommissar Dr. Julius
Sippen zum Oberbürgermeister und Stadtpräsidenten der

Reichshauptstadt Berlin ernannt.

7. Januar.
1529: Der Erzbildner Peter Vischer der Aektere in Nürnberg
gefi. (geb. um l460). —- 1831: Der Siaatssekretär des Reiche-post-
aints Heinrich von Stephan. Gründer des Weltpostvereins, in
Stolp in Vominern geb igest 1897i. —- 1834: Der Physiker
Philipp Reis. Erfinder des Fernsprechers, in Gelnhausen geb.

tgefi 1874).

S oii ne : A.: 8.09. U.: 16.02: M o n d : A.: l0.07. U.: 22.46.

8. Januar.
1642: Galileo Galilei in Arcetri bei Florenz gefi. (geb. 1564).
.- 1830: Der Musiker Hans v. Bülotv in Dresden geb. igeft.
1894). —- 1867: Der Begründer einer Kurzschrift Wilhelm
Stolze in Berlin gefi. (geb. 1798). -— 1915 ibis 13.): Kämpfe
bei Perthes in der Ehampagne tzweite Schlacht) und ibis 14.)

bei Soissons.
Sonne: A.: 8.09, U.: 16.04: Mond: A.: 10.26. U.: -—.

Dreilöuiasiaa
Nach altem, schönem Brauche leuchten zu Epiphanias,

dem Fest der Erscheinung Christi unter den Menschen. am
Heiligen Dreikönigstage. zum letzten Male die Kerzen des
Weihnachtsbaumes auf. Zwölf Nächte lang soll er stehen«
so will es die Sitte: die Zeit der heiligen Zwölften hin-
durch flimmert darum fein Silberbehang, glitzert der
Glanz seiner bunten Kugeln, strahlen seine Kerzen ihren
goldenen Schein aus. Zum letzten Male werden die Lichte
nun am Dreikönigstage entzündet. An diesem Tage sollen
einst die Weisen aus dem Morgenlande in Bethlehem er-
schienen fein, —- Ehriftus offenbarte sich den Heiden. Die
Weisen wurden später zu den drei Königen. zu Kaspar,
Melchior und Balthasar, die dem Neugeborenen Gold,
Weihrauch und Mhrrhen darbrachten, nachdem ein Stern
sie aus Arabien nach seiner Geburtsstadt geleitet hatte.
Der Dreikönigstag schließt die Festzeit der Jahreswende
endgültig ab und heißt darum auch wohl Hohes oder
Kleines Neujahr. Die Heiligen Zwölf Nächte finden an
ihm ihr Ende. das Wütende Heer reitet fortan nicht mehr
über die Erde: die Weihnachtszeit, die Feier des Julsestes.
ist abgeschlossen. Der 6. Januar war bei unseren Vor-
fahren der Berchta und den drei Schicksalsfrauen heilig.
Die Nornen bestimmten an ihm das Schicksal jedes eingelv
nen Menschen im eben begonnenen Jahre. wobei Opfer-
gaben sie freundlich stimmen konnten. Aus solchen Vor-
stellungen und Erinnerungen haben sich allerlei Bräuche
erhalten. Zu diesem Tage werden die drei Nornen als fo-
genannte »drei Fräulein« in Marzipan nachgebildet und
die drei Könige in Lebkuchen (Lebkuchenmänneri) darge-
stellt. An vielen Orten kommen Kinder oder junge Bur-
schen, als die Drei Heiligen Könige verkleidet, an diesem
Tage in die Häuser, tragen Verse vor und werden dafür
beschenkt. Auch das Bohnenfest erinnert an sie, an welchem
der ,,Bohnenkönig« ein Kreuz oder die Buchstaben E. M-
B s- Caspar, Melchior, Balthasar). an die Balken schreibt.
Und schließlich ist der Dreikönigstag auch ein Lostag, der
ausfåiitt »Ist Dreikönig hell und klar, gibt’s viel Wein in
diesem Jahr.«

  

 

 

Die sterile im Januar
Im Januar können wir das Längerwerden der Tage

schon deutlich beobachten. Es geht erst langsam, aber
dann geht es immer schneller: zuerst ist es jeden Abend
immer ungefähr eine Minute mehr. um die sich der Son-
nenuntergang verzögert. während der Sonnenaufgang noch
gleichbleibt. Aber zu Ende des Monats sind es schon rund
45 Minuten. um die am Abend uns das Sonnenlicht län-



» Beilage zu Nr. 3 der »BroeliauerZeitung«
Donnerstag den 6. Januar 1938.
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»An Mord zu denken, das ist ttatürlich Unsinn. Mills
kam und fand zufällig den Toten. Es ist selbstverständlich,
daß er sofort seine Zentrale verständigte. Deswegen mufz
noch lange kein Mord geschehen fein. Und Sie sagen ja
auch, daß man an der Leiche keinerlei Spuren einer Gewalt-
tat fand. Wann wird ein Mensch überhaupt ermordet?
Wenn er Feinde bat! Glauben Sie, daß Mr. Stafford
Feinde hatte? Er führte für einen Rechtsantvalt ein mehr
als zurückgezogenes Leben. Kam Mills nicht auch daratts
zu sprechens«

»So ungefähr«, nickte Jane. »Wir sprachen davon, daß
Mr. Stafford nur sehr wenig Leute empfing.“

»Das ist mir auch schon aufgefallen“, bestätigte Gravne.
»Gab es überhaupt jemand, der öfter zu Stafford tam?“

»Ladt) Shene ausgenommen, niemanh.“
»Wer ist Ladv Shene?«
Iane wollte schon eine Erklärung geben, als sie die

Augen aufriß.
»Ladv Shene — Sie kennen die Dame dochl Sie war

gestern vormittag bei Ihnen in diesem Zimmer.«
Nun war Grayne an der Reihe, die Augen aufzureißen.
»Was erzählen Sie mir da?«
»Ladh Shene war gestern vormittag bei Ihnen in

diesem Zimmer«, wiederholte Jane. »Ich habe sie selbst
gesehen. Die Tür stand etwas offen, als ich die Treppe
herauflam.«

»Sie träumen!“ entfuhr es Grahtte. »Ich habe diese
Ladv Shene nie in meinem Leben gesehen, und es ist ganz
und gar ausgeschlossen, daß sie gestern bei mir in diesem
Zimmer weilte. Wann soll denn das gewesen fein?“

Iane dachte scharf nach.
»Ziemlich genau gegen halb zehn Uhr.«

»Da haben wir es schon«, fuhr Grayne auf. »Etwas
vor halb zehn Uhr begab ich mich zu einem Kollegen ins
zweite Stockwerk hinaus. Ich wollte ursprünglich bloß
ein paar Minuten tvegbleiben, aber wie es so geht, wurde
dann aus den paar Minuten eine geschlagene Viertel-
stunde. Als ich wieder herunterlam, war niemand da.
Ich...« Er unterbrach sich kurz und schlug sich an die
Stirn. »Natürlich, daß mir das jetzt erst einfällt! Als ich
eintrat, fiel mir sofort aus, daß es irgendwie nach Parfüm
roch . . .«

»Le Pirate?« warf das Mädchen ein.
»Ich freue mich zwar, das Parsüm einer schönett Frau

in die Nase zu kriegen«, lächelte Grayne, »aber die ver-
schiedenen Düfte namentlich zu unterscheiden, bin ich nicht
in det· Lage. Auf jeden Fall roch es«nach Parfüm. Ich
legte diesem Umstand indessen keinerlei Bedeutung bei.
Ietzt aber, nachdem Sie erklären, diese Ladv Shene sei in
meinem Büro gewesen, kann ich mir alles erklären. Die
Dante wollte mich offenbar sprechen und wartete eine
Weile in meinem Zimmer. Später schien ihr die Geduld
ausgegangen zu sein, worauf sie sich entfernte, und als ich
endlich kam, roch ich nur noch ihr Parsüm. Schade, daß ich
nicht früher herunterlaml Das ist also die Shenel Hat
Mills das Gespräch auch auf die Dame gebracht?“

»Wir haben von ihr gesprochen«, bestätigte Jane, »weil
Ladh Shene auffallend oft zu Mr. Stafford gekommen ist.
Das ist alles.« Sie erhob sich. »Ich gehe jetzt nach Hause
oder irgendwohin spazieren. Hier halte ich es nicht länger
aus. Die Luft in diesem Hause tötet mich. Ich muß hinaus.
Ich will Menschen um mich sehen. Leben Sie wohl,
Mr. Gravnel« Und sie reichte ihm die Hand und ging.

Sie war so sehr in bedrückende Gedanken vertieft, daß
sie die Dame im eleganten Frühjahrsmantel, die in einem
Nischenbogen des Ganges stand, nicht gewahrte. Ahnungs-
los schritt sie die Stufen hinunter, und als sie durch den
Ausgang des Treppenhauses bog, huschte Ladv Shene attf

Nr. 2 zu und trat ein.
»Hat dich die Pute gefeben?“ fragte Grahne schnell.
»Sie hat mich nicht gefeben“, erwiderte Elste Shene mit

einer Stimme, die den Mann aufhorchen ließ. Dann trat
sie dicht an ihn heran und sagte, schneidende Härte im
Ton: »Was ist mit Lee Stafford geschehen-»
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»Er ist vergiftet warben“, erklärte Mills in vor-
geschrittener Nachtstunde zu Beginn einer bedeutsamen
Unterredung mit Ehefdireltor Farland. »Die Sektion ist
abgeschlossen. und ich habe das Gutachten der Sach-
verständigen in Händen.«

Er holte das gewichtige Schriftftück hervor und verlas
den Inhalt:

»Im Blute des Toten lassen sich winzige Spuren eines
hier unbekannten, außerordentlich stark wirkenden aus-
lättdischen Giftes feststellen. Wie dasselbe in die Blutbahn
gelangte, konnte nicht ermittelt werden, da dem Körper
auch die kleinste äußere Verletzung fehlt, obwohl sich das
Gift nur durch eine solche dem Blut mitgeteilt haben tann.
Im plagen wäre es in der vorgefundenen winzigen
Menge unschädlich geblieben.

ES. sin herzklappenfehler konnte nicht festgestellt

herben. Stafford erfreute sich im Gegenteil eines sehr

stunden Serien." "  

 
Der Ehefdirektor sah Mills nachdenklich an.
»Mkr scheint, Sie stehen vor einer sehr schwierigen Auf-

gabe. Indessen habe ich großes Vertrauen aus Sie und
ich glaube, jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, mich in
den Gang der Dinge einzuweihen. Vielleicht schildern Sie
mir die Dinge so, wie Sie sie der Reihe nach ermittelt
haben.«

Ike verbeugte sich leicht.
»Ich will Ihrer Aufforderung gern ttachlommen und

ich hätte es auch aus eigenen Stücken getan, denn ich
möchte gern einen Teil der Verantwortung von meinen
Schultern wälzen. Nicht, weil ich bezweifle, die Sache zu
einem guten Ende zu führen, aber das Ende Staffords
hat mir gezeigt, daß man trotz aller Vorsicht plötzlich um-
fallen und tot sein tann. In diesem Fall ist es wenig-
stens so.«

Mills brannte seine kttrze Shagpfeife an und lehnte
sich in den Stuhl zurück.

»Das ganze Spiel dreht sich um die Erfindung Professor
Grahams. Bis Mitte März dieses Jahres interessierte
mich diese Erfindung nicht mehr ttnd nicht weniger als
alle anderen Leute auch, die zufällig davon gehört hatten.
Dann kam der denlwürdige 17. März. Am Morgen dieses
Tages fand man in Maidstone Eddie Fenchers Leiche.
Damit nahm die Sache für mich ihren Anfang. Es wollte
mir nicht in den Kopf, daß Fencher einfach sterben mußte,
weil die sieben Patronen, die er in einem Magazin in
seiner Brusttasche trug, plötzlich explodierten. Ich war
überzeugt, daß diese Explosion ihre gewichtigen Ursachen
haben mußte. Trotzdem ich alles mögliche anstellte, blieb
der Fall in mhstisches Dunkel gehüllt. Ich lonnte lediglich
ermitteln, daß Fencher nicht in Maidstone, wo matt ihn
fand, gestorben war. Wie Sie wissen, war ich nach dettt
Wachtmeister, der die Leiche entdeckte, der erste, der am
Schauplatz eintraf. Ich sah mir alles genau an, und die
kaum nennenswerten Blutspuren am Boden besagten mir
sofort, daß Fencher ganz woanders als in Maidstone ge-
storben war. Die Sektion der Leiche ergab ja auch, daß

Fencher sehr beträchtliche Mengen Blutes verloren hatte.
In Maidstone hat man aber dieses Blut nicht gefunden.
Da war also nur der Schluß möglich: jemand hatte
Fenchers Leiche nach Maidstone geschafft. Der Grund
hierfür ist klar. Der Betreffende verfolgte mit seinem Tun
keinen anderen Zweck als den, die Stätte, an der Fencher
gestorben war, und die Ursache der geheimnisvollen Ex-
plosion zu verschleiern.«

Nach einigen gemächlichen Zügen an seiner Pfeife fuhr
Ike fort:

»Ich war damals fünfmal in Maidstone und dreimal
traf ich dabei mit Lee Stafford zusammen, der ebenfalls
regstes Interesse für Fenchers Tod an den Tag legte, wenn
er mir das natürlich auch nicht erzählte. Ich nahm es
aber mit ziemlicher Sicherheit an, weil ich ihn von früher
her kannte. Er hieß nicht Stafford, sondern Long, und
war Privatdeteltiv bei der Versicherungsgesellschaft .Bri-
tania‘. Damit erfuhr der Fall für mich eine Erweiterung.
Ich hielt mich in der Folgezeit an Stafford und brachte
unschwer heraus, daß er nur ein Scheinbüro als Rechts-
anwalt unterhielt. Weiterhin konnte ich ermitteln, daß er
sich auffällig für Bertie Graham und alles, was in und
um Fenalow Manor vorging, interessierte. Das brachte
mich im Laufe der Zeit hinter die Wahrheit. Schwankend
wurde ich aber, als ich unvermittelt Staffords rege Be-
ziehungen zu einer gewissen Ladh Shene ermittelte, denn
diese Dame paßte am allerwenigsten zu dem Privatdetektiv
einer Versicherungsgesellschaft. Ich ließ mich aber nicht
verblüffen, sondern spürte der Shene nach, und diese Nach-
forschungen gaben mir eine ganze Menge Fäden in die
Hand. Um Ihnen die Wichtigkeit und Tragweite dieser
Fäden darzulegen, muß ich Ihnen einiges über die Shene
sagen. Shene ist natürlich nicht ihr richtiger Name. Sie
heißt in Wirklichkeit Erste Goffreh, unh ihr Gotte -— sie ist
nämlich verheiratet — heißt Henrh Göffrey . . .«

»Die Goffrehsl« fuhr der Chesdireltor erregt auf.
»Meinen Sie Henrh Goffreh, der vor etwa vier Iahren
in eine sehr dunkle Angelegenheit verwickelt gewesen ift?“

»Den meine ich«, nickie Mills ruhig. »Goffreh hatte
damals Unhekmlkches Glück. Obwohl man ihn eines zwei-
fachen Raubmordes verdächtigte, konnte man nichts gegen
ihn unternehmen, weil der einzige, der die Beweise in
Händen batte, am Tage von Henrh Goffrehs geplanter
Verhaftung erschossen aufgefunden wurde. Das ist der
dritte Mord, den ich Goffreh aufbürde. Damit sind Sie
sich der Bedeutung dieses Paares klar. Und ich war mir
in der Stunde darüber klar, als ich den Gatten der an-
geblichen Ladh Shene entdeckte. Damit wußte ich so un-
gefähr, wie die Dinge liefen, unh hie Kombinationen, die
mir die Genauigkeit und Sicherheit gaben, waren nicht
allzu kühn.

Stafford kannte ich von früher her, und die ganze Ent-
wicklung der Dinge berechtigte mich zu dem Schluß, daß er
als Beauftragter seiner Versicherungsgesellschaft Professor
Graham und dessen Erfindung zu überwachen hatte. Eine
sehr wesentliche Stütze zu diesem Schluß bildete der Um-
ftanb, hab sich Ladv Shene so auffällig an Stafford heran-

 
 

 

 

machte. Warum sie es tat, darüber gab ich mich keinen
Zweifeln hin. Stafford war der Mann, bei dem man sich
,Auskünfte« einholen konnte, wenn man es geschickt an-
stellte. Ich selbst bezog ja mein Wissen aus derselben
Quelle, aus der auch die Shene fischte. Ich habe Ihnen
schon einmal gesagt, daß es mir nicht einfällt, Staffords
Fähigkeiten anzuzweifeln. Er war ein heller Kopf, und
wenn er sich trotzdem von der Shene aushorchen lieb, so
ist dies nur dem raffinierten Wesen dieser Frau zuzu-
schreiben, die vor nichts zurückschrectt und keine Heut-
tnungen kennt, wenn es gilt, ein gestecktes Ziel zu erreichen.
Trotzdem ich also genau wußte, auf den« rechten Wege zu
fein, tavpie ich mich dennoch voller Zweifel durch die
letzten Wochett hindurch, bis es mir in den jüngsten Tagen
gelang, gewisse Schleier zu lüften.“

Ike stopfte seine Pfeife frisch.
»In der Nacht auf vorgestern wagte ich einen Einbruch

in Staffords Wohnung. Ich konnte es ohne sonderliches
Risiko tun, denn Stafford war nicht anwesend, wie ich
wohl wußte. Das Ergebnis dieses Einbruchs lann ich
kurz zusammenfassen. An Hand von Schriftstücken konnte
ich mich zunächst einmal endgültig überzeugen, daß Staf-
ford im Auftrag der ,Britania« Professor Grahams Er-
findung zu überwachen hatte. Von großem Interesse für
mich war auch, zu erfahren, welcher Art die Erfindung
eigentlich ist. Es handelt sich um bisher unbekannte
Strahlen, die die Fähigkeit haben, alle irgendwie explo-
siven Stoffe und Gegenstände in weitem Umkreis in die
Luft zu sprengen. Bis zum heutigen Tage bewähren sich
diese Strahlen allerdings nur auf verhältnismäßig kurze
Entfernung. Es ist aber klar, daß Graham eines Tages
das Rezept finden wird, seine furchtbaren Strahlen auf
eine Länge von vielen Meilen wirksam zu machen. Das
ist lediglich eine Frage der Zeit. Daß mit diesen Strahlen
keineswegs zu spaßen ist, beweist der Fall Eddie Fencher.
Der Mann drang in der Nacht auf den 17. März in
Fenalow Manor ein, offenbar, um nach Schätzen zu suchen.
Unglücklicherweise trug er ein gefülltes Patronenmagazin
in der Brusttasche bei sich. Diese Patronen explodierten,
da Grahant in derselben Nacht Versuche anstellte. Für den
Professor war die Sache natürlich außerordentlich un-
angenehm, da er seine Erfindung nicht länger geheim-
halten konnte, wenn die Geschichte mit Fencher heraus-
tam. So ließ er die Leiche nach Maidstone fahren, und sein
getreuer Diener Burnett führte diesen Austrag so geschickt
aus, daß später niemand hinter die Wahrheit kam. Die
Strahlen selbst stellt der Professor nach einer Formel her,
die sein alleiniges Geheimnis ist. Und diese Formel ist es,
um die das Spiel geht. Daß Bertie Graham und Fenalow
Manor bis zum heutigen Tage so ziemlich unbehelligt ge-
blieben sind, muß allein dem Umstand zugeschrieben
werden, daß niemand weiß, wo diese Formel zu suchen ist.
Sie existiert, aber wo sie ist, das stellt das eigentliche große
Geheimnis in der ganzen Sache dar. Es steht fest. daß
der Professor die Formel nicht niedergeschrieben hat. Wenn
Sie heute hundert der fähigsten Detektive nach Fenalow
Manor schicken und das Haus von oben bis unten durch-
suchen, ja, wenn Sie jede Wand und jeden Stein umlegett
lassen, die Formel würde nicht gefunden, und dennoch
befindet sie sich im Hauses Das weiß nicht nur ich, das
wußte auch Stafford, und ebenso ist es der Shene unh
ihrem Gatten belannt.“

»Aber woher hat man denn dieses Wissen nur?“ warf
Farland kopfschüttelnd ein.

»Ich bin in der Lage, Ihre Frage zu beantworten, und
in dieser Antwort liegt wiederum ein höchst merkwürdiger
Punkt dieser ganzen eigenartigen »Geschichte. Hier spielt
nämlich der Mann hinein, den niemand kenntund der doch
allen unter dem Namen »Ehief« vertraut ist. Ich muß
ehrlich gestehen, daß ich den ,Ehief« als den rettenden
Engel in der Sache ansehe. Seinem geheimnisvollen
Walten ist es nämlich zuzuschreiben, daß bis heute alles
so ziemlich glatt verlaufen«ift. Staffords Tod stellt für
mich ein Rätsel dar, denn der ,Ehies« hat den Mann tags
zuvor gewarnt.«

Mills holte seine Brieftasche hervor und entnahm ihr
das zum größten Teil verbrannte Stück Papier, das er im
Ofen in Staffords Privatzimmer gesunden hatte. Er
reichte es dem Ehefdirettor, der es aufmerksam betrachtete

»Dieses Papier enthielt eine sehr gewichtige Warnung
an Stafford. Leider ist diese Warnung unbeachtet ge-
blieben. Ob es nun aus Gleichgültigkeit geschah oder ob
sich Stafford den Inhalt des Schreibens nicht zu deuten
wußte, mag für den Augenblick dahingestellt bleiben.
Jedenfalls wurde die Warnung nicht befolgt, und ich bin
überzeugt, daß sie deshalb nicht befolgt wurde, weil
Stafford sie nicht verstand« Wenn es mir gelingt, hinter
den Sinn dieses Schriftstücks zu kommen, weiß ich, auf
welche Art Stafford vergiftet wurde. Damit ift nun so
ziemlich alles gesagt. Es handelt sich für den Gegner jetzt
darum, herauszubringen, wo sich die Formel befindet.
Das bedeutet auf allen Seiten fast unüberwindliche
Schwierigkeiten. Ich hoffe auf einen guten Ausgang, und
zwar hoffe ich sehr zuversichtlich, weil eben der .Ehief« die
Hand im Spiel hat und die Formel schützt. Andererseits
verhehle ich mir aber auch die Gefahr nicht. Der Mann;
der vor Iahren schon drei Morde kaltblütig auf sich lud.
ohne dafür zur Verantwortung gezogen werden zu können,
und der nunmehr auch Stafford auf die Seite räumte,
weil ihm der offenbar zuviel wußte, ist selbst für den
.Chief« ein sehr beachtlicher Gegner. Es gilt fett, bei
Stafford einzuhaken. Wenn ich dem Mörder bloß diesen
einen Fall nachweisen kann, bin ich zufrieden.«

Es war schon etwas über zehn Uhr nachts, als sich
Mills in sein Arbeitszimmer zurückzog. Er war einiger-
maßen überrascht, einen Besucher darin zu finden.
Mr. Bruee saß auf einem Stuhl unweit des Schreibtische
und sah dem Inspektor mürrisch entgegen. -
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»Ich muß Sie sprechen, Mills«, sagte Bruce, ohne sich
zu erheben. »Seit einer Stunde warte ich auf Sie. Ein
bißchen fpät, aber Schlaf wird Ihre Sache nicht fein.“ Er
rieb seine Oberlippe. »Was ist das mit Lee Staffordsi Ich
traf mit einem alten Bekannten von der Sektionsabteilung
zusammen und hörte eine saubere Geschichte.«

s - »Dann sind Sie ja im Bilde«, versetzte Ike. »Mehr
weiß ich auch nicht, und morgen wird die ganze Stadt das
wenige erfahren, das bekannt ist. Im übrigen ist es eine
sehr geschickt eingefädelte Geschichte, bei der man sich die
Nase stumpf schniiffeln kann, ohne etwas herauszu-
bekommen.«

Bruee stemmte den Ellenbogen gegen das Knie, stützte
den Kopf in die Hand und sah mit finsteren Blicken zu
Boden. Er schien voll schlecht verhehlter Erregung und
machte einen merkwürdig müden, abgekämpften Eindruck.

»Vergiftetl« knirschte er zwischen den Zähnen hervor,
während eine scharfe Falte zwischen seinen buschigen
Brauen erschien. »Dreckig ist dasl Erbärmlichi« Er ballte
die Faust und holte keuchend Atem. »Ich habe es im ersten
Augenblick nicht fassen können und fasse es jetzt noch nicht.
Tots« Er schüttelte sich.

Mills sah ihn blinzelnd an und steckte die Hände in
die Hoseiitaschen.

»Sind Sie gekommen, um mir Ihr Mitleid mit dem
unglücklichen Stafford zu zeigen-»

»Dreckig ist dasi« wiederholte Bruce, ohne sich aus der
Fassung bringen zu lassen. Es schien, als hätte er vie
Worte des Inspektors gar nicht gehört. Er starrte immer
noch finster auf das Teppichmuster zu seinen Füßen.
»Dreckig, verstehen Siei Es gibt keine Worte dafür. Keine
Wortel«

Er stöhnte und seine Brauen zogen sich drohend zu-
sammen, als er den Blick hob,

»Was sagten Sie, Millsi Mitleid... Ich habe Staf-
ford ganz gut gekannt. Er war ein geschickter Junge,
wenngleich ich von seinem .Rechtsanwalt« weniger als

nichts gehalten habe.-« Bruce lachte rauh. »Aber sonst
hatte er was in sich. Die ,Britania« nimmt für gewöhn-
lich keine Dummköpfe in ihre Dienste. Man müßte wissen,
welcher Sache Stafford nachgegangen ist. Das lieferte uns
den Mordbuben aus. Bei Gott, ich wollte, ich wäre ein
Detektiv.«

»Es steht Ihnen nichts im Wege, auf eigene Faust vor-
zugehen«, warf Ike ein. »Sie haben das Zeug dazu. Ver-
mutlich wäre es überhaupt besser gewesen, Sie hätten sich
diesem Beruf zugewandt.«

Etwas im Ton, mit dem die letzten Worte gesprochen
wurden, ließ Bruce aufsehen. Er senkte den Kopf aber
sofort wieder und verfiel abermals in seine finstere
Grübelei.

»Vergiftetk Wenn man wüßte, mit welchem Gift und
auf welche Art und Weisel Das bedeutete einen gewaltigen
Vorsprung.« Bruce schluckte ein paarmal, dann fah er
den Inspektor durchdringend an. »Haben Sie noch gar
nichts erreicht, Millsi Haben Sie noch gar keinen Anhalts-
punkt gefunden. der Ihnen den Mörder in die Hände

(hielt? Verdammt nochmal, es ist wahrhaftig keine müßige
Neugier. Ich bin sonst nicht so, wie Sie wohl wissen.
Aber diesmal möchte ich Sie dringend bitten, meine
Fragen zu beantworten. Wie weit sind Sie in der Sache?
Was haben Sie erreicht! Ich muß es wissen, Millsl Die
Dinge beschäftigen mich weit mehr, als jemand ahnt.“

Ike bohrte feine Blicke in die des Fragestellers, und
ein paar Sekunden sahen sich die beiden Männer in eisigem
Schweigen an. Bruces Stirn, obwohl von fahler Farbe
und nicht im mindesten gerötet, begann plötzlich feucht zu
glänzen, aber sein Gesicht blieb unbeweglich und war
gleichsam von innen heraus erstarrt. Die schmalen Lippen
waren fest aufeinandergepreßt und nahmen sich wie ein
dünner blasser Strich unter der scharfen Nase aus.

»Bruce«, sagte der Inspektor mit einem seltsamen Klang
in der Stimme, »wir spielen Katze und Maus. Seit langem
schon. Aber eines möchte ich Ihnen sagen, damit Sie mich
nicht für beschränkt halten: Ich kenne den Mörder ebenso
gut wie Sie ihn kennenl Nur fehlen mir die Beweise, ver-
stehen ein"

Der Mann erwiderte kein Wort. Sein Gesicht war
immer noch von unheimlicher Starrheit, selbst die Augen
regten sich nicht. Sie schienen wie in ihren Höhlen ge-
lähmt und zeigten einen fast glasigen Ausdruck. Nur der
glänzende,Schimmer auf der Stirn nahm zu, und an den
leicht ergrauten Schläfen rannen langsam ein paar schwere
Tropfen hernieder-. Die Hände hatte er regungslos auf
den Schenkeln liegen, und gerade an ihrer unheimlichen
Ruhe konnte man erkennen, was im Innern des Mannes
vorging. .

»Ich kenne den Mörderl« wiederholte Mills, indem er
Bruce nicht aus den Augen ließ. »Ich habe Staffords
Ende vorausgesehen und förmlich erwartet, wobei ich mich
freilich der Hoffnung auf einen anderen Ausgang hingab.
Stafford hat den kürzeren gezogen. Es ist nicht verwunder-
lich, denn der Mann, der ihn tötete, hat mit außergewöhn-
lichen Mitteln gearbeitet, wie sie einer außergewöhnlichen
Sache eben würdig sind. Es geht um Grahams Erfindung,
und der Preis für diese Erfindung wird immer höher.
Scheint Ihnen das nicht auch so, Bruce?«

»Ich« weiß nicht, inwiefern Staffords Tod etwas mit
der Erfindung Grahams zu tun haben soll«, kam die ton-
lose Erwiderung.

»Dann scheinen Sie an plötzlicher Gedächtnisstörung zu
leiden«, versetzte Ike hart. »Ich will Ihnen gern nach-
helfen, soweit das in meiner Möglichkeit liegt. Ueber
Grahams Erfindung brauche ich mich wohl nicht auszu-
lassen. Wenn jemand davon mehr weiß als die Allgemein-
heit schlechthin. so sind Sie das, denn Sie sind der einzige-
der in Fenalow Manor ungehindert Zutritt hat. Diesen
für die gegebenen Verhältnisse immerhin erstaunlichen
Vorzug verdanken Sie Ihrer alten Bekanntschaft mit dem
Professor. Damit will ich aber keineswegs die Ansicht aris-
gesprochen haben, als gingen Sie deshalb nach Fenalow

Manar, um dort Freundschaft zu pflegen.“
»Was soll das heißen?“ fuhr Bruce auf und vergaß

nein ersten Male, sich zu beherrschen. »Wollen Sie mich
vielleicht verdächtigen f“

»Ich habe es mir abgewöhnt, jemand zu verdächtigen,
bevor ich die endgültigen Beweise in der Hand habe«,
lächelte mtue. »Vor vier Jahren habe ich das in jugend-

 

 

licheni Uebermut getan. erinnern Sie M). Brucek Da-
mals haben die Dinge auf Spitze und Knopf gestanden,
aber letzten Endes erreichte ich doch nichts, weil eben die
Beweise fehlten. Ich habe mir diesen Fehler gründlich
abgewöhnt. Wenn ich jetzt mit Ihnen spreche, so ver-
dächtige ich niemand, sondern ich erzähle eben bloß. Ich
habe Freude an merkwürdigen Geschichten. Und da will
ich Ihnen gleich eine berichten, die sich gegenwärtig
irgendwo auf unserem schönen Planeten zuträgt. Ich kann
nicht anfangen: ,Es war einmal‘, wie die Märchen so
hübsch beginnen, denn die Sache spielt, wie erwähnt, in
der Gegenwart. Es gibt einen Mann, der es sich in den
Kopf gesetzt hat, ein tolles Ding zu Drehen. Der Mann
ist Iunggeselle. Wenigstens gibt er sich den Zeitgenossen
gegenüber diesen Anschein. In Wirklichkeit aber hat er
eine Frau. Eine ganz nette, schmissige Frau — nicht wahr.
Bruce? Er hat seine gewichtigen Gründe, die Eristenz
dieser Frau zu verschleiern, da er andernfalls mit scheelen
Augen angesehen würde. London ist zwar eine große
Stadt, aber es gibt doch Leute, die sich erinnern, was vor
vier Jahren geschehen ist. Gefällt Ihnen die Geschichte,

Bruces Was machen Sie denn für ein merkwürdiges
Gesicht-k«

Der Mann hatte sich weit in den Stuhl zurückgelehiit
und sah den Inspektor aus weit aufgerissenen Augen an,
während er die Luft hörbar durch die Nasenflügel einholte.
Seinen verzerrten Mienen war es unschwer anzusehen,
mit welch übermenschlicher Gewalt er sich zur Fassung
zwang.

»Sie werden doch nicht am Ende Herzbekleniinung be-
kommen?« heuchelte Ike besorgt. »Stafford hatte kurz vor
seinem Tode auch mit Herzbeschwerden zu tun, obwohl er

seltsamerweise ein sehr gesundes Herz besaß. Aber ich will
in meiner Geschichte fortfahren. Der angebliche Jung-
geselle verfolgt kein anderes Ziel, als Grahams Erfindung
an sich zu reißen. Daß er es nicht verlernt hat, alle Hinder-
nisse brutal und rücksichtslos aus dem Wege zu räumen,
beweist der Fall Stafford. Damit klebt bereits Blut an
der Erfindung, und ihr Preis hat eine bedenkliche Höhe
angenommen. Wer Blut vergießt, dessen Blut soll wieder
vergossen werden. Heißt es nicht so ähnlich, Bruce?«

»Sie haben heute abend eine verflucht merkwürdige
Art, einen alten Mann zu unterhalten“, versetzte Bruce
heiser, indem er sich erhob.

»Am-« Ike lachte vergnügt und blinzelte den anderen
an. »Alt hätten Sie nicht sagen dürfen, Bruce. Sie sind
nämlich noch jung, denn jeder Mensch mit rosigen Wünschen
ist jung.«

Bruces Blicke bohrten sich in die des Sprechers und
zogen sich düster zusammen.

»Sie sind ganz das, was ich unter einem Spürhund
verstehe, Mills. Immerhin, ich tadle Sie deswegen nicht.
Im Gegenteils Ich wünsche Ihnen sehiilichst zehnmal
soviel Erfolg für die nächsten Tage, als Sie bisher schon
hatten. Und jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten.
Weisen Sie Staffords Todesursache nach und fassen Sie
den Mörderi Ohne Erbarmen, verstehen Sie?l«

Er sah nochmals starr und mit einem harten Ausdruck
in die Augen des Inspektors, dann ging er, müde und
gebückt, und die Tür schloß sich leise hinter ihm.

Ike blieb geraume Weile in Gedanken versunken stehen,
hierauf ließ er sich am Schreibtisch nieder, um noch einige
dienstliche Eintragungen zu machen. Als dies geschehen
war, ftreiften feine Blicke den Fernsprecher, und darüber
erwachte das ungestüme Verlangen in ihm, Kathleen an-
zurufen. Möglicherweise war sie noch auf. Er stellte die
Verbindung mit Fenalow Manor her.

»Ich war eben im Begriff, mich niederzulegen«, klang
ihm wenig später die Stimme des Mädchens entgegen.
»Du wolltest mir also bloß gute Nacht wünschen. Das ist
aber nett von dir, Ike. Ia, Burnett ist zu Hause. Heute
abend habe ich mich übrigens mit ihm gezankt.«

»Aus welchem Grunde benn?“
»Oh, er fing auf einmal von Schlangen zu sprechen an,

unb so was kann ich um die Welt nicht hören. Ich habe
einen namenlosen Ekel davor. Zur Sühne hat er dann
über eine Stunde auf seinem Eello gespielt, und ich hab'
mich zu seinen Füßen niedergesetzt und hab’ angehört. Er
ist doch ein lieber Kerl.«

Mills lachte leise in sich hinein, und ein paar Sekunden
herrschte Schweigen. Dann:

».Ja?« »
»Du, ich hab’fo Angftl Ich weiß selbst nicht, warum.

Burnett hat ein so nierkwürdiges Gesicht gemacht, während
er fpielte. Gar nicht so —- fo läppisch wie sonst, möchte ich
beinahe sagen. Ich kann dir nicht schildern, was alles in
feinen Augen dringelegen hat. Einmal meinte ich, ich
müßte hintreten und über sein Haar streichen; dann wieder
wäre ich am liebsten davongelaufen, so seltsam sah er mich
an. Es ist alles so merkwürdig. Und weißt du, dieser
freche und naseweise Burnett meint, ich solle das unerklär-
liche Gefühl in mir nicht Furcht, sondern lieber Sehnsucht
nennen. Nun kenne ich mich überhaupt nicht mehr ans.
Ich möchte dich haben, bloß eine Viertelstunde —- ich —- ach
Gott — ich küsse dich, Ikel Gute Nachtl«

Er schrie etwas in die Leitung hinein, aber sie hatte
die Verbindung bereits abgebrochen. Es war ein sehr
glücklicher Ike Mills, der ein paar Minuten später Scot-
land Yard verließ und pfeifend den Weg nach Grosvenor
Street einschlug.
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Sein erster Gang am folgenden Morgen führte ihn
nach Oxford Street. Er betrat das große Geschäftshaus,
bevor die nach Hunderten zählenden Angestellten ihren
Dienst aufnahmen. Staffords Räume befanden sich immer
noch in polizeilicher Beschlagnahme.

Ike schloß Nummer 8 auf. Er öffnete die Tür zu einem «
winzigen Spalt, dann bückte er sich und tastete vorsichtig
die innere Seite des Pfostens ab, bis er das abgerissene
Ende eines dünnen Seidenfadens in die Finger bekam,
das mittels eines Reißnagels am inneren Rahmenholz
befestigt war. Hierauf schob er die Tür vollends auf und
trat ein.

Fortsenttna folgt
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stiiikihen Papier— bunt bebriiikt
Briefmarken haben ihr Schicksal. — Bermögen, von denen

niemand wußte. .

ie on im ver an enen Iahr. so findet auch

jetztBJin ihagin auf deng ngurtstag des Generalpost-

meisters Stephan folgenden Sonntag. dem 9. Januar,
der »Tag der Briefmarke« statt.

Wer hätte das gedacht, so vor hundert Iahreti«iiii-

gefähr, daß das kleine Stückchen buntbedriickten, viereckigen

—- manchmal auch dreieckigen oder ovalen — Papiers, das

man auf seinen Brief liebte, um ihn „frei“ zu machen, und

das man für ein paar wohl schmerzlich entbehrte, aber

immer nicht allzu viele Pfennige oder Heller oder Groschen

oder Pennies oder Eents sich kaufen mußte, einmal" nach

fünfzig, siebzig, hundert Iahren ein Wertobjekt sein wurde?

Aber als sich der erste Sammler eines jeden bunten Stutt-

chen Papiers bemächtigte, es sorgfältig auf einen großen

Bogen klebte und dann, eifersüchtig behutet, in einem

Album bewahrte, da war das Schicksal der Briefmarke be-

siegelt. Da wurde sie wertvoll, freilich nur, wenn sie eine
Seltenheit wurde.

Es gibt so viele Möglichkeiten, wie eine Briefmarke

eine Seltenheit werden konnte, daß man sie alle gar nicht

aufzählen kann. Und das ist das Seltsanie an der Ge-

schichte, daß man auch gar nicht voraussehen kann, ob und
wann und warum einmal eine Briefmarke eine Seltenheit

wird. Denn es ist vorgekommen, daß Briefmarken, die
ursprünglich gar keine Seltenheit waren und jeden Tag
in vielen Tausenden von Stücken in die Welt hinaus-—
gingen, schließlich doch eine Seltenheit wurden, weil nie-
mand daran dachte, sie aufzuheben, und so nur wenige

Stücke davon auf uns gekommen sind. Dazu geboren zum
Beispiel die alten Zeitungsmarken Oesterreichs mit dem
Merkur, dazu gehören auch die Drei-Kreuzer- und Drei-

Heller-Marken Baherns, Badens und Sachsens, die ur-
sprünglich zum Freimachen der am niedrigsten zu fran-
kierenden Postsachen, der Zeitungen, verwandt wurden,
und die man einfach in den Papierkorb geworfen hatte.
Wer sie sorgfältig aufgehoben hat, hat feinen Enkeln da-
mit ein kleines Vermögen hinterlassen.

Die Beispiele könnte man vielfach vermehren. Nun
wird der wahre Briefmarkensammler, wie jeder echte
Sammler, Briefmarken nicht sammeln, weil er für die
Zukunft eine Wertsteigerung erhofft. Er sammelt um des
Sammelns willen, um der Freude willen an dem bunten
Stückchen Papier, das jede Zeit nach ihrer besonderen
Eigenart geschmückt hat, fei es mit der Wertzahl und der
Befchriftung, sei es mit einer shmbolischen Figur oder
dem Bild mit einer für das Heimatland charakteristischen
Landschaft.

Aber es ist natürlich immer interessant, von der un-
erwarteten Wertsteigerung einer Briefmarke erzählen zu
hören, die eine Rarität geworden ist. zu wissen, warum
sie eine Rarität wurde. und zu erfahren, wie ein »Nati-
tätenjäger« zu seiner Rarität gekommen ist. Da hört man
von der ,,blauen Mauritius« oder der „roten British
Guahana« oder von dem »Basler Täubchen«, und man
vernimmt mit Staunen, wie in den sechziger Iahren des
vergangenen Jahrhunderts die Witwe eines sranzösischeii
Ueberseekaufmanns, der besonders mit den britischen
Kolonien Geschäfte gemacht hatte, in dem Nachlaß ihres
Mannes ein paar Freimarken von blaßblauer Farbe mit
der Aufschrift »Mauritius« fand. die sie als wertlos schon
beiseitelegen wollte, bis sie darauf aufmerksam gemacht
wurde. daß die Marien einen gewissen Wert hätten. Der
Wert war noch nicht besonders groß. Sie rauschte sie gegen
ein paar andere Marken um —- einige mecklenburgische
Vier-Schwing und eine Sachsen-Drei-Pfennig rot waren
darunter —, aber dann wurden immer mehr Sammler
von Briefmarken auf die blauen Mauritius aufmerksam,
immer mehr hätten gar zu gern eine von diesen Marken,
von denen es, wie man bald feststellte, nicht allzu viele gab.
in ihren Alben gehabt, und heute wird die blaue Mauri-
tius, die die Witwe des französischen Kaufmannes vor
neunzig Jahren als wertlos beiseitelegen wollte, mit
50 000 RM. bewertet. Aehnlich war es mit der roten
British Guahana, deren Nennwert vier Cents beträgt, und
die 1856 herauslam. Sie sollte in blauer Farbe heraus-
kommen. Sie ist auch so herausgekommen und hat in
dieser Farbe weiter keinen Raritätswert. Aber eine ein-
zige Platte dieser blauen Guahana ist aus Versehen rot
eingefärbt worden, und der von dieser Jot gefärbten
Platte hergestellte Bogen kam auch in den Verkehr. Von
all den Marken dieses einen roten Bogens ist eine einzige
Marke übriggeblieben. Im Jahre 1923 hat der englische
Briefmarkenhändler Hind auf einer Auktion in Paris
diese Marke für 32 500 Dollar ersteigert. Ietzt ist sie im
Besitz seiner Witwe, und man weiß gar nicht. wie hoch
man nun das rote Stückchen Papier. das 1856 durch ein
Versehen in den Postverkehr gekommen ist. bewerten foll.

Ia,» auch Briefmarken haben ihr Schicksal — hatten
ihr SchikksaL Die Zahl der Sammler ist heute groß. dar-
um ist die Iagd nach der Rarität aber nicht weniger heiß.
Briefmarken sammeln, sagen die einen, ist ein Sport. Es
ist aberu sicher noch viel mehr: In den Briefmarken lebt
ein Stuck Weltgeschichte. Briefmarken können erzählen,
sie fuhren in die Welt, weiten den Blick, belehren den
Menschen.

 

Halali
Der Ursprung dieses, jedem Waidmann vertrauten

Wortes ist unbekannt und nicht zu ergründen. Manche
leiten es «von der französischen Redensart: »ha la lit«
„ha, da liegt er«, ab, das jedoch etwas weit hergeholt an
fein scheint. Auch die Betonung, ob auf der zweiten oder
letzten Silbe, ist zweifelhaft. Nur seine Bedeutung ist un-
zweifelhaft, denn es bedeutet, daß die Iagd zu Ende ist.
Und auch das Iagdjahr endigt in der Hauptsache mit dem
Jahresschluß Die wenigen Möglichkeiten, noch im Jn-
nuar·Nutzwild zu erlegen, fallen nicht ins Gewicht. denn
in Wirklichkeit wird der Abschuß bis Weihnachten erledigt.
Es lohnt kaum der Mühe aufzuzählen, daß Hasen Und
Fasanen noch bis zur Hälfte des Ianuar geschossen wer=
den dürfen, Das wird hier und dort wohl noch in Aus-
nahmefallen gefchehen, aber es ändert nichts mehr an oer
Bilanz, die sich als ein schlechtes Hasenjahr herausstellt

Auf das Schalenwild. auf Hirsch und Reh hat die Wit-
terung einen geringen und kaum erkennbaren Einfluß.
Der Abschuß wird vom Kreisjägermeifter festgesetzt und
muß, soweit er die Kümmerer betrifft, vor der Bruiift
erledigt sein, damit sie sich nicht mehr an der Fortpflan-
zung beteiligen können, was eine Verschlechterung der
Rasse bedeuten würde. Ob der Iagdbesiher auch die starken
Stricke, deren Abschuß ihm zugeteilt ist. auf die Decke legt,
steht in feinem Belieben. Dagegen muß er den Abschuß
der Tiere und Ricken erfüllen, um das richtige Verhältnis
zwischen den Geschlechtern herzustellen und zu erhalten.
Bekanntlich hat Hirsch und Reh unter der Ueberzahl des
weiblichen Geschlechts, das früher grundsätzlich geschont
wurde. Jahrzehnte hindurch Schaden aelitten. denn das



lleberiviegen Der weiblichen Stücke ivar die Hauptursache.
daß alle Schwächlinge und Küninierer sich an der Bruiift
beteiligen konnten. wodurch die Verbesserung der Rasse
immer und immer wieder verhindert wurde.

Wenn man glaubt. daß der Waidniann nun im Ja-
nuar die Schrotspritze an den Nagel hängen und im Wald
spazierengeben kann. dann irrt man sich sehr. Denn auch
Die Wiiitermoiiate müssen von einem notwendigen und
nützlichen Waidwerk aiisgefüllt werden. von der Jagd
auf das vierläiifige Raubzeug, das im Interesse des Nutz-
wildes kurz gehalten werden muß. Vor allem muß der im
Sommer geschonte Fuchs jetzt zur Strecke gebracht werden.
Das war bisher ziemlich leicht, durch Anivendiing einer
Anzahl von Tellereisen, die in tiefe Furchen aus dem
Felde gelegt wurden. Seitdem es verboten ist, weil es
dem darin gefangenen Fuchs unnötige Qualen bereitete,
muß der Jäger sich mehr Mühe geben. Er darf zwar noch
den Schwaiienhals legen,-was jedoch mit viel Mühe und
Zeitverlust verbunden ist, er muß sich Dickichte und kleine
Brücher durchdriicken lassen, in denen der Rotroek am Tage
zii stecken pflegt, er muß den Fuchs nachts-aus der Lauer-
hütte am Luderplatz erlegen.

Er muß auch bei einer Neuen den Marder ausgehen.
bis er seinen Schliipfwiiikel entdeckt, der sich meist in einein
verlasseiien Nest des Eichkaters besiiidei. Er muß den Jltis
ausgraben, der sein Winterquartier unter einem Stubben
aufgeschlagen und mit einem großen Vorrat von Fröschen
ausgestattet hat, die er durch einen kiiiistvolleti Biß so
lähmt, daß sie zwar am Leben bleiben, fich aber nicht fort-
bewegen können. Er muß das Hernielin und das kleine
Wiesel in Kasteiifallen sangen. Gerade von diesem kleinen
Naubzeug ist viel mehr vorhanden, als man im allgemei-
nen anzunehmen pflegt. Es ist nicht schwer zu erbeiiten,
wenn man in trockenen Gräben oder unter Drunimen
Kastenfallen aufstellt, die von Dornreisig so umgeben wer-
Den, daß der kleine Räuber nicht nach den Seiten aus-
weichen kann, sondern in die dunkle Oeffnung hinein-
schlüpfeii muß, wovor er sich nicht zu scheuen pflegt. Zwar
sind die beiden Wieselarten eifrige und geschickte Mäuse-
fänger, aber im Interesse des kleinen Nur-wildes mussen
auch sie kurz gehalten werden. was eben nur im Winter
geschehen kann. Der Steinuiarder. der sich in einer Scheuiie
oder in einem Stall eiiigenistet hat, wird durch heftigen
Lärm. bei dem die Dorsjugend gern und erfolgreich mit-
wirkt, »ansgepocht« und beim Absprung vom Dach erlegt.
So gilt also das Halali am Jahresende in der Haupt-
sache dem Nutzwild, für das es den Beginn der Schonung
bedeutet, keinesfalls jedoch dem Raubwild, fur das jetzt
die Zeit gekommen ist, wo es seinen kostbaren Pelz her-
geben muß, um uns die warme Wiiiierkleidung zu liefern.

Dr. Fritz Skowronnek.

Allerlei Neuigkeiten
Bauernhof für den Reichssteger Schacht. Der braunschwei-

gische Landarbeiter Hermann Schacht, der im letzten Berufs-
wettkampf (Berufsgruppe Bauern) Reichssieger blieb, hat in An-
erkennung feiner beruflichen Tüchtigkeit von der Landesbauerm
schast Braunschweig einen Bauernhof als Ges enk erhalten,
den er nach Vollendung seiner beruflichen Aus ildung über-
1nehmen wird.

Neuiahrsglückwünsche wie noch nie. Jn diesem Jahre
zeichneten sich die Berliner ganz besonders durch rege Neu-
jahrskorrespondenz ans. Die ungeheure Menge von» 50% Mil-
lionen Briefsenduiigen wurde zu Neujahr in Berlin· von der
Post befördert. Das sind 12 v.H. mehr als im Vorfahr.

Neue Aiisreise des ,,Meteor«. Am heutigen 6. c‘anuar
läuft das Forschungs-s imd Vermessungsschiff der riegss
marine, ,,Meteor , von Wilhelmshaveii aus zu einer sechsmona-
tiben Forschiingssahrt in den Atlantik.

Fahrerslncht war nutzlos. Am Silvesterabend wurdeder
Frifeiir Fritz Dörner aus Striese auf Der Straße Trebnitz—-
Breslati überfahren und vou dem»Krastfahrer sterbend im
Straßengraben liegengelassen. Als Schuldiger konnte ein
Erich Bartnick aus Breslaii schiiell ermittelt und festgenommen
werden. Nach seinem eigenen Geständnis stand Bartnick unter
Alkoholeiusliiß, als er am 31. Dezember aus»Breslau m
Richtung Trebnih fuhr, und außerdem war sein« Fahrzeug
nicht in betriebssichereni Zustande. Es brannte nämlich nur
eine Scheinwerferlainpe. Als er sah, was er angerichtet hatte,
vergaß er jede Menschenpflicht und ließ den Verungluckten
im Straßengraben sterben.

Der Tiroler Drainatiker Franz Krancwitter -s«. Jn fei-
nem Heimatort Nassereith in Tirol« ist« der Tiroler Dichter
nnd Dramatiker Franz Kraiiewitter tin r8. Lebensjahre einer

Liiiigenentziindung erlegen. Der Dichter ist im Deutschen

Reich durch seine Tragödie ,,Aiidr»eas Hofer»« und durch den

Einaklerzhkltis »Die sieben Todsuiide»i·1«, die wiederholt in

München mit großem Erfolg aiifgesiihrt wurden, bekannt

geworden.

Verhör des ,,kranken« Millionengalmers Barniat. Dei.

Haftbesehl gegen den kürzlich·von Holland ausgelieferten be-

rüchtigteu jüdischen Millionenfchwiiidler oudko Barniat wurde

von der Brüsseler Straskaininer auf die Dauer eines Monats

bestätigt. Baruiat sollte der Strafkammer zu einem kurzen

Verhör vorgefiihrt werden, da er sich aber seit seiner Aus-
lieferung krank gemeldet hat, mußte das Ver or in Der Ge-

fängniszelle vorgenommen werden. Das Urtei gegen Barmat

soll am 13. Januar gefallt werdeiie .6 f B i t t

Dam er usaminenstosk im gaer aen. e ar ein

Nebel stiepßf 13: Ri aer Hafen der schwedische Damp er » onung

Oskar« mit dem owjetrussischen Dampfer ,,Ochta zusammen.

Von den Besatzimgen der Dampfer kam niemaifd zu Schaden,
doch haben beide
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amvfer erhebliche Beschädiaimaen erlitten. s

Prinzesfin Friederike
Luise von Brauiischwei
heiratet Kron rinz Pan

von Gric enland.

Die Prinzessin verab-
schiedet sich auf Dem
Dresdener Hauptbahli-
hof zur Fahrt nach
Athen« wo am 9. Ja-
nuar ihr-e Trauung mit
Kronprinz Paul von
Griechenland stattfindet.

Weite-nd (M).

Brand auf einein Pariser Bahnhos. Jn der Gepäckauf-
bewahrung des Lvoner Bahnhoss in Paris brach ein Feuer
aus. Wie »Paris Midi« behauptet, foll Der Brand durch die
Explosion eines Handkoffers, der anscheinend Spreiigstoffe oder
eine Hölleiimaschine enthielt, hervorgerufeii worden sein. Die
Ueberreste des Koffers werden nunmehr genau untersucht wer-
Den; auch finD Nachforschiingeii nach der Person im Gange, die
den Handkofser in der Aufbewahrung hinterlegt hat.

Marnse Hilsz im Jran notgelandet. Wie aus Bagdad
verlautet, ist die französische Rekordfliegerin Maryse Hilfz etwa
50 Kilometer von Djask im Jran wohl und munter artige-
fiiiideii worden. Sie hatte zwischen Djask und Beiider Abbas
eine Notlaiidiiiig vornehmen müssen.

Der Umfang der Maul- und Klauenseuche in England
zeigt sich deutlich in einer amtlichen Erklärung, aus der her-«
vorgeht, daß im vergangenen Jahre 30 000 Tiere der Seuche
zum Opfer gefallen finD.

Kurze Freude. Jn Eambridge, in dem amerikanischen
Staate Massachusetts, häiidigte ein Rechtsanwalt einer Frau
eine Erbschaft in Höhe vou 2000 Dollar (rund 4800. RM.) in
.—’-aiikiioten aus. Fünf Minuten später dranaen drei bewaff-

skiniopfes en

.
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umIsoiiiiiag
iiete Banditen in das Haus der Frau ein, raubten ihr das
Geld und verschwanden spurlos.

,,Mieze, Mieze« half. Ju einer englischen Stadt gab es
einen großen Auflauf. Polizeibeamte, Feuerwehrleute und
viele Zuschauer bemühten sich vergeblich, eine Katze von einem
Pappelbaum heriinterziiholen. Plötzlich rief ein fünfjähriger
Junge ,,Mieze, Mieze« und siehe da, pronipt kam die Katze
herunter.

Waschtag wichtiger als Scharlach. Jii einem englischen
Orte weigerte sich eine an Scharlach erkrankte alte Frau ins
Krankenhaus zu gehen,»da der Montag seit 40 ahren ihr
Waschtag sei, Den sie nicht ein einziges Mal versäumt habe.
Weder der Arzt noch die Familie der Greisin konnten gegen
ihre Einwände etwas aiisrichten. Sie hielt ihre Wäsche pünkt-
lich wie immer am Montag ab, und am Dienstag ließ sie sich
mit der größten Bereitwilligkeit ins Krankenhaus überführen.
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« uin Traiialtar entführt. Die ,,Entführung« der Tochter
des ord-Direitors Bennett aus Ypsilanti (USA.) hat eine
ebenso harmlose wie romantische Aufklarunggefunden Wah-
rend mehr als 1000 Mann staatlicher und örtlicher Polizei nach
der seit Montag iiachinittag verschwundenen Gertrude enneti
suchten, heiratete diese in einein kleinen Provinzstadtchen in
Indiana ihren Freund Nussell Hughes, der etwa gleichzeitig
mit ihr verschwunden war.

Klirrender Frost in ganz Euran
Selbst Nordafrika leidet unter der Kälte.

« Die erste große Kältcivellc dieses Winters hat bereits wei-
teste Teile Europas erfaßt. Selbst der Süden leidet außer·
ordentlich unter dein grimmigen Frost, der ch so ar in Sizi-
lien und Nordafrika bemerkbar macht- Aus orda rika werden
Teniperaturrückgänge bis auf 5 Grad über Null berichtet. In
Deutschland ist es gegenwärtig im Gebiet von Hannoders
Braunschwcig am kältesten, wo Temperaturen bis u minus
2l)·Grad eiiiessen wurden. Berlin hatte in der acht auf
Mittwoch cniperaturen bis u iniiius 16 Grad lztiei verzeich-
ncn. Die Sonderkosten seit eginn der S neefä belaufen
sich in Berlin bereits auf rund 445000 R .

Neue rößere Schneefälle hat es nur noch in Schles ien
gegeben. Zu Bayern ist es erheblich milder geworden.
Empfindlich kalt ist es in der Bodensee-Gegend Bei
aiihaltendeiii scharfen Ostwiiid ist der Lindauer Seehafen seit
neun Jahren zum ersten Male wieder vollständig zugefroren.
Der Seewasserspiegel ist stark gefallen und beträgt nur noch
2,70 Meter. Jin Südwesten lind Westen des Reiches
sind ebenso wie in Mittel d eutschland die Temperaturen
in Der Nacht auf Mittwoch auf 15 bis 17 Grad unter null
ziiriickgegangeir Wegen starker gBereifung wurde die Main-
schisfahrt am Mittwoch gegen Mittag eingestellt.

Venedigs Laguiie zugefroren
Unter der im ewöhnlichen Kälte hat ganz besonders auch

Statten zu lei en. Die heftigen Schneesturme, von denen
Oberitalien heimgesucht wurde, haben eine merkwürdige Er-
scheinung zur Folge gehabt. Jn Benediktbäuren in Ober-
bahern wurde ein Schwarm Stare beobachtet, den die unge-
wöhnliche Witterung aus Jtalien zurückgetrieben haben muß,
Die Lagiine von Venedig ist stellenweise zugefroren. Auch die
Riviera ist von der Kältewelle nicht verschont geblieben. Jii
Gallizzano sank das Thermoineter auf 18 Grad unter null.
Jn der norditalienischeii Tiesebeiie sind wiederum zwei Todes-
o fer Durch Erfrieren zu verzeichnen. Jn Bari, in dem nur in
usnahinefällen Temperaturen in der Nähe des Gefrierpunktes

zu verzeichnen sind, wurden 5 Grad Kälte gemessen, der Schnee
liegt 10 jfzentimeter hoch. Jm Gebirge Calabriens kam es zu
neuen he tigen Schneefälleii, so daß die Straßen, die von der
Tvrrhenischen Küste nach dein Joiiis en Meer zu führen,
wegen der hohen Schneelage auf Den ebirgsstrecken für den
Verkehr gesperrt werden mußten.

Die Fische flüchten in wärmere Gewässer
In den österreichischen Alpenländern sank

das Thermometer auf 20 Grad Kälte. Durch starke Schnee-
verwehungen sind, namentlich im Burgenland und im nieder-—
osterreichischen Waldviertel, zahlreiche Straßen unpassierbar
geworden. Aus verschiedenen Teilen Ungarns werden Kälte-
ieiiiperaturen von 24 bis 27 Grad gemeldet. Es haben sich
mehrere Todesfälle durch Erfrieren ereignet. Man rechnet mit
der Möglichkeit eines Ziifrierens der Donau. .

Die im Schwarzen Meer-Gebiet herrschende große Kält
ist der ärmeren Bevölkerung aus Jstanbul au befonDere Weise
nützlich geworden. Riesige Schwärme von ischen aller Art
wurden von der Kälte aus dem Schwarzen Meer in die wär-
meren Gewässer des Bosporiis getrieben. Tausende armer
Leute eilten zum Goldenen Horn, um mit Fässern und Körbeii
gleich Dutzende von Kilosischen aus dem Wasser zu holen. Da
so das Meer seinen Segen kostenlos abgab, waren es die
Fischhändler, die das Nachsehen hatten.

Acht Opfer Des Lamineiiuiioliiili
Wien, 5. Januar. Die Behörden haben angesichts der

ividerfprnchsvollen Angaben, wie viele Tote sich noch unter
den Schiieeiiiassen der am Sonntag am Schneeberg bei Wien
nieDergegangenen Lawine befinden könnten, an Fand der bei
ihnen eingegangenen Meldun en über vermißte s ersonen ein-
gehende (‚Erhebungen angefte t. Danach ist es nunmehr als
fast sicher anzunehmen, daß das Unglück noch einen 17jährigen
Fachschuler und vermutlich zwei Skifahrer aus der nieder-
bsterreichischen Gemeinde Leobersdorf als Opfer gefordert hat.
Jm ganzen wären also, wie schon urspriinglich gemeldet, acht
Menschenleben zu beilagen.

Mord on einem Gelänoiiiriiiärier
Mit gespaltenem Schädel aufgefunden.

Biidapest, 6. Januar. Jn der Werkstatt des Miskoleer
Militärgefäiigiiisses wurde ein furchtbarer Mord verübt. Der
Wärter des Gefängnisses wurde um 9 Uhr in der Werkstatt
mit gespaltenem Schädel in einer Bliitlache aufgefunden· Die
Untersuchung ergab, daß der Beamte nach Beendigung der
Arbeit zwei Sträflinge damit beauftragte, Lein Fahrrad zii
reparieren, wofür sie Ueberstiindenbezahlun ekommen sollten.
Die beiden Sträflinge blieben in der Werk tatt allein, und als
der Wäclter zu ihnen eintrat, um Erkiindigungen einzuziehen,
waruui ie Arbeit so lange Zeit in Anspruch nehme, wurde
er von den beiden Strä lingen mit einem Beil überfallen und
niedergeschlagen. Die -träslinge nahmen ihm sodann die
Schlüssel ab und konnten unbemerkt in Sträflingskleidung ent-
kommen. Beide Verbrecher werden im ganzen Lande gesucht.
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II [RZÄ'HLUNQ VONKURTPERQANDE' Dis
Anselm Bach hatte Fränzel Kröger, der um Gretes

Hand bei ihm anhielt, ziemlich brüsk abgewiesen, nnd
Fränzel war gekränkt und mit dumpfem Groll im Herzen
gegangen. Die Kolonie wttnderte sich. daß die Verlobung
nicht zustande gekommen war; jeder wußte. daß die bei-
den jungen Leute sich liebten. Fränzel erzählte keinem. aus
welchem Grunde der alte Bach ihn abgewiesen hatte. er
verschloß seinen Zorn in der Brust. Das hatte noch ge-
fehlt, daß er allen sagen sollte. der Alte habe ihm ange-
deutet. ihm, Fränzel, gehe es wohl mehr um die große
Hazienda als um Grete.

Drei Tage daraus wurde Anselm Bach krank, ein Fie-
ber packte ihn plötzlich. Er glaubte zwar. daß es nichts
Ernstliches werden würde und betonte es vor Grete in
einem fort. im stillen aber dachte er doch daran, daß die
Zeit gekommen war. in der sich auch für ihn der große
reis schloß. Das hieß, es kam ein anderer aus die a-

zienda. Anselm hatte sich nie alt gefühlt und nie zu m' de
für eine Arbeit. Jetzt, am Abend seines langen, schweren
Kolonistenlebens. hatte er es erreicht: seine Hazienda war
die größte und reichste der ganzen Kolonie. Seine Arbeit
war gesegnet. Aber nun auf einmal sollte er abtreten und
ein anderer, ein Fremder sollte die große Ernte aus seiner.
Anselms. Arbeit halten?

Als Grete vorsichtig die Tür öffnet. um nach ihm zu
sehen. winkt er sie gleich mit einer Kopfbewegung ins
Zimmer. »Wie geht es dir, Vatersm fragt sie.

Er blitzt sie aus seinen grauen Augen an. »Gut. Wie
denn anderss Morgen stehe ich wieder aus. Jch sterbe noch
lange nicht.“ Grete seufzt: »Wer spricht«davon. Vaters«

Nach drei weiteren Tagen sieht man Anselm Bach
wieder aus den Feldern. Seine Brauen sind stachlig wie
immer, und seine Augen verschießen Blitze von einer ge-
wissen grimmigen Freude. Ohol Es ist noch lange nicht so
weit, daß er abtreten mußi

Eine Ueberraschung, die Anselm zuerst erschreckt, dann
bitter zu kränken beginnt. erlebt er am Sonntag in der
kleinen Kirche. Der Pfarrer sagt von der Kanzel. daß
fedem Menschen in seinem Wirken ein Ziel gesetzt und
Hofsart die schlechteste aller menschlichen Eigenschaften sei.

Anselm erschrickt. als er die ernsten mahnenden Worte
hört. Zu Hause nimmt er wortlos eine Decke, geht in den
Garten und legt sich auf den Rasen, wie er es häufig
am Sonntag zu halten pflegt. Er streckt sich der Länge nach
aus. schiebt die Hände unter den Kopf und blinzelt in
den wolkenlosen Himmel hinauf.

. Er hebt ein wenig die Lider. weil etwas Weiches
feine Beine berührt und blinzelt atts seine Füße. Jm
nächsten Augenblick durchzuckt ihn ein höllisches Entsetzen.
es» macht ihn starr und steif wie einen Toten. Zu seinen
Füßen kriecht eine Urutu, ein großes. ausgewachsenes Tier.
Anselm will einen Schrei ausstoßen, aber er bringt zu
seinem Glück keinen Laut heraus, er ftiert mit hervorquel-
lenden Augen auf das Tier. das Strafe ttnd Vergeltung
zugleich sein wird.

Anselm will schon mit einem mächtigen Satz aufsprin-
gen und fliehen, als das Reptil wieder seine Richtung
wechselt, auf die Decke kriecht und sich neben ihm, kaum
einen halben Meter entfernt. einen Platz zum Sonnen
sucht.

Anselm bricht der Schweiß aus. Die Urutu ist vielleicht
die höllischste Gistschlange Brasiliens Das Tier flößt ihm
ein solches Entsetzen ein, daß der Wunsch auszuspringen
und fortzurennen immer mächtiger in ihm wird. Aber die
Urutu wird immer schneller sein als er. der Alte. Er wird
ihr nicht entkommen . . .

Als der Vater nicht zum Essen kommt, geht Grete an
das geöffnete Fenster, um ihn zu rufen. Sie sieht ihn
schlafend liegen und öffnet schon den Mund, als sie die
Urtttu bemerkt. Grete stürzt aus dem Haus und steht. sie
weiß nicht wie, plötzlich aus dem Feldweg. Sie begreift
gerade, daß sie in ihrer ttnsinnigen Angst verkehrt gelaufen
ift, als sie weit auf dem Weg einen Menschen kommen
sieht. Sie läuft ihm entgegen, die Augen attsgesperrt vor
(Entfetten. unb erft, als sie dicht vor ihm ist. erkennt sie
Fränzel.

Sie stürzt auf ihn zu, packt ihn vortt an der Brusi
ttnd schreit: »Die Urutui Die Urutu . . .!“

Fränzel umfaßt sie bestürzt: »Aber Gretel Was ift?“
Sie will ihm das Furchtbare erklären, aber sie bringt
keinen Satz zustande. Sie leucht nur und schüttelt ihn:
»Vater! Die Urutu . . . Vaterl«

Er versteht sie immer noch nicht. »Was ist denn? Sei
vernünftig. Gretel« Jetzt endlich kann sie sagen. was ge-
schehen ist.

»Jal Jal« schreit sie und bohrt vor Grauen die Fin-
ger in die Haare. »Ja! Jal Eine Urutul« Fränzel merkt
aar Richt, daß er schon läuft. Grete will ihm folgen, aber
ihre Beine sind wie Pfähle in den Boden gerammt. Sie
weiß, was er je t tun wird: er wird der Urutu zu Leibe
gehen! »Fränzel « schreit fie. »Fränzell Haltl«

Er hört nicht und läuft weiter· Er kommt um die
Hauseeke in den Garten und fühlt, daß er einen derben,
handsesten Kniippel in der Faust hält. Er hat ihn im
Laufen aus einem Holzstoß auf dem Hof gezogen.

Fränzel verhält für Sekunden den Schritt und unt-
faßt das Bild mit einem Blick: den regungslosen Anselm
und die zusammengeringelte Urutu. Seine Gedanken wer-
den klar und scharf. Einen Schlag wird er gegen sie führen
können,«zu einem zweiten wird er keine Zeit mehr finden.

Fränzel lächelt. ein wenig spöttisch, ein wenig bitter,
tritt noch näher. unb im nächsten Augenblick schnellt die
Urutu aus. Sie kriecht auf Fränzel zu, der die Entfer-
nung mit den Augen abschäht, und immer noch lächelt-
ein wenig spöttisch, ein wenig bitter. Gerade so, als finde
er es ganz in der Ordnung, daß das Reptil Anselm und
ihn in diese Lage gebracht hat.

Nun ist die Urutu noch sieben Meter von ihm ent-
fernt, noch sechs. noch fünf. Dann schieß ein erdbrauner
Strich durch die Lust und fällt, von einem furchtbaren
Schlag getroffen. zurück· Mit einem zweiten ieb zer-
schmettert Fränzel der Schlange den Schädel. » är doch
noch schöner«. sagt er dabei.

Anselm richtet sich langsam aus. reibt sich mit dem
wunden das Feuchte von der Stirn und blickt zur toten

lange hinüber. »Es war ein verdammter Hiebl« am»

 

 

zelhibliekt aus den Stock in seiner Faust. »Ja, ich war ganz
ru g.“

»Es war eine verdammt ernste Sache.« fährt Anselm
bitter fort. »Kitzlig war es schon,« antwortet Fränzel und
fängt. »Und du hast ordentlich geschwitzt dabei. Anselm

a. .“
Anselm erhebt sich ganz und zieht und zupft um-

ständlich an Rock und Hose. »Es. ist fchön,“ sagt er dann,
und feine Stimme schwankt etwas, »daß du mir alles er-
sparst. Schlag ein, Fränzell« Er streckt Fränzel die Hand
bin. Fränzel ergreift fie, drückt sie kräftig, beißt aber die
Zähne zusammen. Dieser Augenblick ist schwer.

Aber der nächste Augenblick ist noch schwerer für Fräu-
zel, nämlich der, als Grete. wie sie sowohl den Vater
als auch Fränzel heil und gesund sieht. ihre ausgestande-
nen Schrecken an Fränzel ausweint. Fränzels Kiefer
scheinen zu brechen, so fest preßt er sie auseinander. und
Anselm brummt etwas von albernem Weibervolk.

»Nun«, ruft er dann plötzlich, „nun, wenn wir uns
schon versöhnen, dann auch alle. Lege zwei Gedecke zum
Mittag mehr auf, Grete« Er geht und kommt nach einer
knappen Viertelstunde mit bem Pfarrer wieder. Der alte
Herr erwähnt mit keinem Wort das Gewesene und Vor-
gefallene. er fagt nur, daß er sich freue, fein. beiden Kon-
sirmanden nun bald für die Ehe einsegnen zu können.
Anselm blickt auf. »Aber von bald, Herr Pfarrer. habe
ich nichts gefagt!“

Der alte Herr lächelt. »Ich dachte. ich hätte es gehört.«
Ehe Anselm Bach hierauf etwas antworten kann, wird die
Tür heftig attsgestoßen und Orseppo. der alte Schlangen-
kämpfer der Kolonie, erscheint mit verzweifeltem Gesicht
und fttchtelnden Händen aus der Schwelle. »Was habt ihr
getan?“ ruft er jammernd. »Meine Urutul Was habt ihr
getanl Meine schöne Urutul«

Anselm hebt sich halb von seinem Stuhl auf. »Deine
urutu?“ fragt er wütend, ttnd seine Brauen gehen wie
Stachel in die Höhe. »Also deine Urutu war esl Kannst
dtt nicht „beffer auf deine Viecher aufpaffen? Jch werde
dich anzeigen, daß du Leute in Gefahr gebracht hast. Raus
mit dirl Rausl«

»Jn Gefahr-«m ruft Orseppo entgeistert. »Ich fand sie
eben, sie hatte eine rote Schwanzspitze . . . ich hatte sie
gezeichnet . . . sie ist doch zahm gewesen. meine Urutu,
ganz zahmi« stottert Orseppo unglücklich. »Sie hatte na-
tiiirlichpkeine Giftzähne mehr. Warum wollt ihr mich an-
ze gen . « -

»Sie hatte keine Giftzähne mehr?“ wiederholt Anselm
tonlos. Er starrt Orseppo wie eine Erscheinung an, fein
Pnterkieser fällt kraftlos herunter. und dann muß er sich
etzen.  
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Zeichnung: Grunwald —- M.

Dann schießt ein erdbrauner Strick durch die Lust und
füllt. von einem furchtbaren Schlag getroffen, zurück.

Eine Weile ist es totenstill, aber dann dröhnt Fränzels
Gelächter durch das Haus, in das Grete einstimmt.»und
der alte Pfarrer lacht so herzhaft. daß ihm die Tranen
kommen. Nur Anselm Bach, der knurrige. stachlige. und
ietzt von der Vorsehung Geprellte. hockt noch immer ent-
geistert und gafft Orseppo an. Dann treibt ihm aber das
Lachen der drei am Tisch das Blut in den Kopf. Orseppo
bemerkt es rechtzeitig und verschwindet eiligstvon der
Schwelle. Er hat keine Lust. mit verbogenen Gliedern
nach Hause zu humpeln.

Als er verschwunden ift, fährt Anseltns Faust wieder
auf den Tisch. »Ohol Das gibt es nicht!“ schreit er. »Das
Bußxalles geändert werden. Die ganze Versöhnung. alles!
ho «

»Redet keinen Unsinn, Anfelm.« anttvortet der Pfarrer,
als er seine Heiterkeit überwunden hat. »Hier wird nichts
mehr korrigiert. Bedenkt, wie weise dieser Ausgang ist. Der
da oben wollte dir nur eine Lehre erteilen, und das ist
ihm gelungen. Dtt wirst sie nicht vergessen, und das ist
das Entscheidende«

Anselm knurrt noch etwas dagegen, aber als der alte
gütige Herr aufs neue lachen muß und Fränzel und Grete
wieder mit einstimmen, scheitert er sich umständlich am
Kinn und grinst schließlich mit. Da hat ihn der Himmel
ja schön überrumpelt, ach, verdammt noch mall

 

 

geschaut-s ales Aeä‘ners
Von baue Ehttsioph Sigrun!

Sie wußte, daß sie mit dem Feuer spielte. Aber darum
liebte sie diese Stunde. Es konnte ihr nichts geschehen. Sie
fah nur immer auf bie Hände des Mannes. Das Licht
fiel aus die durchsichtigen Finger. Kein Ring glänzte Daran.
So ruhig, wie der Mann sprach, lagen auch seine Hände.
Sie sah. daß alle feine Worte nur die Glut verbargen, die
in feinem Körper lebte. Aus seinen langen, blassen Hän-
den ersah sie seine Unruhe. Das ermunterte sie. das Spiel
weiter zu treiben.

Jetzt waren sie ganz allein. Die Lampe ließ nur das
Licht über den Tisch fallen. Das ganze Zimmer lag im
Halbdunkel Die wandernden Schattett standen oft riesen-
groß hinter ihren Stühlen. Das sah gefährlich aus. Aber
dafür lachte das Licht auf die weiße Decke, atts das chine-
sische Porzellan, die schmalen. weißen Hände, die nach dem
zierlichen Täßchen griffen. Und er sprach so leife. Sie wun-
derte sich nur. daß sie es nicht früher bemerkt hatte. wie
tief er von einer Liebe zu ihr aufgewühlt war. Denn alles.
was er erzählte von Italien und den Fratten Neapels —
ach, es war ja nur alles ein Betteln um ihre Liebe. Er
ließ sie nicht aus seinem Blick. Immer leiser wurde feine
Stimme. Sie hätte ihn doch heute nicht rufen sollenl Sie
war unsicher geworben. Liebte sie ihn wirklich? Oder war
es nur eine· Abwehr gegen den eigenen Mann. der nur
noch seiner Kunst lebte? Sie wttßte es nicht.

Dem Freunde ihres Mannes war es nicht schwer, nach
ihr die Hand auszustrecken. Plötzlich erschrak sie. Der Mann
verstummte aus einmal in seiner Erzählung und sagte dann
nach einer Weile: »Nein. verzeihen Sie, nicht Genua. nicht
Mailand, —- es ist ctwas anderes. Jch will nicht mehr
länger bleiben.“ .

»Aber ich bitte Sie, Herr Doktorl« —- »Es ist besser.
gnädige Frau. daß ich gehe!“

»Aber ich höre Jhnen so gern au.“ —- .»Jch habe das
Gefühl. als ob ich gar nicht redete.«

»Doch —- doch, Herr Doktor. Sie haben sehr schön ge-
sprochenl«

»Ach, wenn Sie mich -— ich meine das Wort an sich —
verstanden hätten.“

„8th verstehe Sie. Wir Menschen können oft Stunden
um Stunden reden und haben doch kein Wort gefagt. Wir
Frauen sprechen in einer anderen Art. Nein —- wir müssen
es tun. Wir lächeln ttnd weinen dabei.«

Sie ergriff den silbernen Teelöffel. Die Hand bebte
vor einer geheimen Erregung. so daß leise die zierliche
Tasse·von dem ittern mit ergriffen wurde. Der Doktor
beu te sich nun ns Licht. Er wußte, was sie verschwieg
Er ab fie lange an. Sie wich seinem Blick aus. Sie war
nicht schön Die Gesichtslinie war eckig. Die Lippen zu
stark aufgeworfen. Aber die Au en lebten wie in keinem
anderen Gesicht. Sie wandte si von ihm ab. Sie liebte
ihn alfo doch. Er nahm zum ersten Male die Hände vom
Tisch. Er schob sie langsam hinüber. Sie baten —- und er
sagte nur ganz schlicht: »Wir sollten es utts doch nicht
o schwer machenl Wir Einsamen. Eber finden wir doch
nicht Ruhe.“  i

Sie fuhr erschrocken auf und sah ihn an. Er hatte
ein völlig hilfloses Gesicht bekommen. Die Augen hingen
bettelnd an ihrem Blick. Er lag fast wie ein Geschlagener
auf dem Tisch.

Noch konnte sie das Spiel beenden. Sie wollte sich nicht
wegwerfen. Hinter seinem Sessel stieg ein Schatten aus.
Das Gesicht ihres Mannes, des Mannes. den sie liebte!
Den sie aber nttr strafen wollte, weil er sie neben feine
Kunst gestellt hatte. Sie wußte nicht, was sie sagte. Aber
sie sprach laut: »Ich habe Sie hettt ztt einem Konzert ge-
laden. Herr Doktorl Mein Mann singt heut am Ham-
bttrger Senner!“

Und er hörte sie nicht, nicht ihre Attgstl Er lächelte
»und antwortete: »Wir sollten endlich nur unsere innerste
Stimme hören!“ Es war zu spät. Sie stand aus. Sie
stellte das Gerät auf Hamburg ein. Er riß sie zurück. »Ich
will seine Stimme nicht hören!“

»Aber. Herr Doktor -—“ Endlich kam wie aus weiter
Ferne immer näher und näher eine Stimme: »Achtung,
Achtung —- hier ist der Reichssender Hamburg. Wir fahren
in unserem Liederabend fort.“ Und gleich darauf fiel nah
und menschlich, groß und rein die Stimme eines Sängers
in den Raum. «

Sie klammerte sich an den Apparat. Sie tastete mit den
Händen dem Schall der Töne nach. Er aber meinte. die
Hände griffen aus dem dämmernden Halbdunkel nach
ihm. Sie lockte ihn. Nun war er am Ziel. Es gab keinen
Zweifel mehr. Seine Stunde war gekommen Der Mann
sang hundert Meilen weit. Das wollte sie ihn wissen lassen.

Der Doktor, übermannt von der Gewißheit der un-
endlichen Einsamkeit dieser Stunde. sprang zu ihr. Er griff
nach ihren Armen. Sie verstand ihn nicht. Er neigte sich
vor ihren Händen. »Ich -— liebe ——“

Aber sie hörte ihn nicht. Sie versuchte, die Hand zu
lösen. Er hielt sie fest »Hören Sie doch, Herr Doktor, seine
Stimme. Sie ift ja ein lebendiger Mensch. Sie schreitet
durchs Zimmer. Er sin t mir. Nie hörte ich ihn so rein
fingen! Doktor. lieben ie nicht auch diese Stimme?“

Das Singen des fernen Mannes aber peitschte in ihm
alles zur Raserei. Er umkrampfte die Hände der Frau Er
riß sie an fich. Sie wehrte fich. Jetzt schrie sie: »Die Stimme,
Doktor. die Stimme!“

Sie rang mit ihm. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte ihn
nie geliebt. Nur einsam war sie gewesen. Und dieses Lied
des Mannes aus der Ferne hatte sie wieder wachgerissetu
Sie stieß ihn plötzlich von sich.

Sie stellte das Gerät ab. Es war totenstill im Raum.
Der Doktor richtete sich aus. Er bat um Verzeihung. Sie
wollte lächeln. Sie war doch die Stärkere geblieben. Es
·war ein Spiel gewesen. Wenn diese Stimme nicht gewesen
wäre. diese lebendige Stimme aus hundert Meilen her. sie
hätte das Spiel verloren. Die Stimme war doch nicht tot,
fie war um sie herum. mmer. Sie würde nie mehr aus
dem Bann der Stimme muten. Nie mehr das Spiel be-
g unen.



gar leuchtet, unb runb 25 Minuten. um die uns die Licht-
ringerin morgens früher erscheint. Am 3. Januar steht

die Sonne in Erdnähe, das heißt, ihr Erdabstand ist dann
um etwa zweieinhalb Millionen Kilometer näher als im
Mittel: am 20. tritt fie in das Zeichen des Wassermannes
oder durchläuft den 300. Grad der Ekliptik. Von den Pla-
neten ist Merkur am Morgenhimmel sichtbar. Zwischen
dem 10. unb 20. gebt er um 6.30 Uhr auf und ist etwa eine
halbe Stunde lang zu sehen. Venus bleibt unsichtbar.
Mars. im Wassermann, ist den ganzen Monat über vom
Auftaiichen in der Abenddämmerung ab sichtbar. Anfangs
geht er um 21.15 Uhr, Ende Januar 10 Minuten später
unter. Jupiter. im Steinbod, ift bis zum 11. für kurze Zeit
vom Erscheinen in der Abenddämmerung ab sichtbar. Sa-
turn, in den Fischen, ist den ganzen Monat hindurch zu
sehen. Zunächst geht er bald nach 23 Uhr unter, Ende
Januar um 21.25 Uhr. Von den Firfternen ist im Norden
aufrechtstehend der Große Wagen oder Bär zu sehen. links
von. ihm der Polarstern im Kleinen Bär. Am Nordwest-
hvrizont der Schwan. Hoch im Nordwesten. in der Milch-
straße,»Kassiopeia. Jm Osten: Großer Löwe mit Regulus.
Jm Suden: Jm Meridian von Norden nach Süden Fuhr-
mann mit Kapella und Orion mit Beteigeuze (links oben)
und Rigel (rechts unten). Am Ostende der Milchstraße
Kastor und Pollux in den Zwillingen und Prokvon im
Kleinen Hund. Jm Südsüdosten der sehr helle Sirius im
Großen Hund. Dieser bildet mit Prokhon und Beteigeuze
die Ecken eines gleichseitigen Dreiecks. Am Westrande der
Milchstraße Aldebaran mit Stier und nördlich von ihm
der Perseus mit dem veränderlichen Stern Algol. Jm
Westen: Ueber dem Westpunkt das große Sternviereck im
Pegasus: anschließend daran nach Osten Andromeda mit
dem berühmten Spiralnebel, der ohne Fernglas erkennbar
ist. Rechts vom Südwestpunkt geht der Walfisch unter. Der
Mond ist am 1. und 31. Januar Neumond, am 9. Erstes
gute}, am 16. Vollmond und am 23. Januar Letztes

erte .

NSDAP
Amt für Volkswohlfahrt

Ortsgruppe Brockau
—- Erniihrungshilfswerk —

Ein Volk hilft sich selbst.
Jm Rahmen des Vierjahresplanes ist es nötig, daß

alle Küchenabfälle, rohe und gekochte, als Schweine-
futter Verwendung finden. Die Abfallmenge reicht in
Deutschland aus jährlich 2000000 Schweine zu mästen.
Für 2000000 Schweine ausreichendes Futter wurde also
bisher achtlos weggeworfenl Das kann sich das deutsche
Volk nicht länger leisteni Bei der angespannten Wirt-
schaftslage müssen wir jedes Mittel ergreifen, daß uns
Erleichterung und Unabhängigkeit vom Auslande bringt.
2000000 Schweine aus Abfällen füttern heißt, Devisen
für nicht eingeführte Futtermengen oder nicht vom Aus-
land gekaufte Schweine spareni

Die Mehrerzeugung von 2000000 Schweinen durch
selbst aufgebrachte Futtermitiel bedeutet aber auch eine
fühlbare Erleichterung unserer Fleisch- und Fettversorgung.

Zur Erreichung dieses Zieles ist aber die Mitwirkung
aller deutschen Hausfrauen notwendig. Keine darf glauben:
„auf meine paar Abfälle kommt es nicht an!“ Jm
Gegenteill Auf alle kommt es an, auch auf Deine,
und wenn es noch so wenig sind. Aus den vielen
Wenigen soll und muß ein »Viel« werden. Dabei ist
das Helfen in diesem Falle so leichtl

Neben dem Mülleimeri vor der Tür stehen noch
zwei Gefäße, die der Hauswirt hat hinstellen lassen. In
das eine kommen die rohen, in das andere die gekochten
Abfälle. Die Abfälle nun in diese Gefäße zu werfen
statt in den Mülleimer oder in den Ofen, das ist die
ganze Mühe, die von jeder Hausfrau gefordert wird.

Die NSV., die ab sofort Futtermengen für zwölf
statt für vier Schweine benötigt, rechnet mit Bestimmtheit
darauf, daß der schon so oft erwiesene Gemeinschaftsfinn
und die Opferbereitschaft der Brockauer Hausfrauen sich
erneut zeigen und die Futtersammluiig zum vollen Er-
folge führen wird.

Wir bitten die Abfälle jeden Tag von 8 Uhr ab
bereitzustellen.

Erster Abholungstng am 6. Januar 1938.
Heil Hitleri

NSDAP Amt für Volkswohlsahrt
Ortsgruppe Brockau.

Der Ortsgruppenamtsleiter.
Oil-

I

An alle Hausbesitzer und deren Stellvertreter
in Brockaul

Im Rahmen des Vierjahresplanes ist es nötig, daß
alle Küchenabfälle zur Verwendung als Schweinefutter
stärker erfaßt werden als bisher, ist es doch möglich,
durch sie im gesamten Reichsgebiet 2000c00 Schweine
mehr zu mästen.

Die NSV. richtet darum an alle Hausbesitzer und
deren Vertreter die Bitte, ihr bei der Futterwerbung durch
Bereitstellen von Gefäßen (Eimern, Kisten 2c.) beizustehen.

Diese Gefäße, die zweckmäßig mit einer Aufschrift:
,,Rohe Abfälle«, ,,Gekochte Abfälle« versehen werden,
sollen die entsprechenden Abfälle von allen Haushaltungen
des Grundstückes aufnehmen. Ein Beauftragter der NSV.
wird sie täglich abholen.

Im Hinblick auf das große Ziel der Unabhängig-
machung Deutschlands .vom Auslande kann die Bitte,
die NSV. auf bie angegebene Weise zu unterstützen, keine
Belastung bedeuten. »

Heil Hitleri
NSDAP. Amt für Volkswohlfahrt

Ortsgruppe Brockau.
Der Ortsgruppenamtsleiter.

Ein bimveis tiir Berufswahl
Bei der Deutschen Reichsba n besteht zur Zeit Bedarf an

Anwärtern der permessungsteetymischen Fachrichtung, owohl
für die Jnspeltorenlaufbahn wie für die Stellen der lüften:
ten und Sekretäre. Jungen Vermessungstechnikern bietet sich
eine gute Aussicht auf Erlangung einer ge cherten Beamten-
äellung Nä eres über die Bedin ungen f r die Einstellung,
nstellun , eförderungsi und Be oldungsverhaltnisse ilst dem

vom Rei sperkehrsministerium herausgegebenen Merkb att zu
entnehmen. das von den Reichsbabndirektionen oder auch den
Fachschulen iinentgeltlich zu erhalten ist.

 

  

Wie kann man Breunholz sparen?
Wie u jedem Winter, so hat sich die Landbedölierung

auch für ie Heizperiode 1937/38 reichlich mit Brennholz ver-
forgt. Bei der bedeutend höheren Einschätzung des Nupweps
tes des Holzes in den letzten Jahren in seiner Verwendung
kur volkswirtschaftlich nützliche Güter, wird auf die Notwen-
igkeit« einer sparsaiiieii Verwendung der Breiinholzvorräte

iiachdriicklich hingewiesen. Erhebliche Meiigen an Brennholz
lassen sich durch neuzeiiliche, mit hohem Wirkungsgrad arbei-
tende Hochbrandofen ersparen. Desgleichen sind andere
Warmespender, insbesondere Braunkohleubriketts, Steinkohle
und Torf, sehr angebracht. Sofern Kachelöfen ohne Rost in
Benutzung sind, empfiehlt sich der Einbau eines Rostes, da
die Bretiiistoffe danti wesentlich besser ausgenupt werden. Der
Einbau eines Rostes ist stets erforderlich, wenn Steinkohle
verfeuert werden soll. Die Kosten dieser Verbesserung an den
Oefen sind unerheblich im Verhältnis zu den laufenden Er-
sparnisseii an Brennmaterial.

Rundfunli-Programm
Freitag, 7. Januar.

8.00: Wettervor ersage. Anschl.: Fraueiigpmnastik. ——10.00:
Leben aus eigener rast. Streifzug durch den Vierjahresplan.
—» 10.30: Leipzig: Gesunder Körper —- esiinder Geist. Große
Kämpfer als Vorbilder. —- 11.45: Von .pof zu Hof. Neue Er-
leichterungen fur den Uni- und Neubaii von Landarbeiterwoh-
nungen. — 14.00: Mitta sberichte, Börsenberichte. Anschl.: 1000
Takte lachende Musik. LsFJndustrieschallplatten.) —- 16.00: Unter-
haltungsmiisik. Das orddeutsche Grenglandorchesten — Jn
der Pause 17.00:«Ein starkes Leben. tBuch esprechung.) — 18.00:
Intermezzo. Heitere Szene mit Musik und Gesang. Von Karl
onnabend. —- 18.30: Aus dem Zeitgeschehein —- 18.55: Haus-

{rauen —- morgen ist Wochenmarktl —- 19.10: Aus dem Zeitge-
chehen. Magnesiuiii, das deutsche Leichtmetall. Niindfunt e-
richt von seiner terstellun und Verarbeitungs — 19.30: Wir
raffen die Zeit. S'in Rück lick auf Ereignisse es Jahres 1937
aus Berichten, Schallplatten- und Filmtonaufnahmen —- 21.00:
ngesspruch —- 21.10: Hier spri t Sowjetrußlandl — 21.20:
Gorlitz: Deut che im Ausland, hört au! Hinter den Ber en. —-
22.15: Zwis ensendung. —- 22.30—23.30: Deutschland ender:
Zur Unterha tung.

Sonnabend, 8. Januar-.
8.00: Wettervorhersage. Anschl.: Sendepause. — 9.35:

Funkkindergarten — 10.00: Königsberg: Der junge Friesen
gorfolge um den politischen Kämpfer er Freiheitskriege.
11.45: Markt und Küche. — 14.00: Mittagsberichte, Borsen-
berichte. Anschl.: 1000 Takte lacheiide Musik. (Jndustrieschall-
latten.) -— 15.00: Richtig atmen gibt Gesundheit. — 15.10:
it den deutschen Eisbrechern unterwegs. — 15.30: Unbe-

.-

DuRCH DAS «

Zumsiniopssonniag
lanntes Handwerk in Deutschland. Das gläserne Wunder im
Thürinfger Wald. — 15.45: Zwanzig Jahre freies Finnland. —
16.00: öln: Bunte Melodien. —- 18.00: Randbemerkungen zur
Zeit. — 18.20: Das müssen sie wissen! Unser Kur bericht aus
der Arbeit der Bewegung. —- 1830: Halali. Betra tungen am
Ende des Jaådjahres —- 19.10: Die Wo klingt ausl Schöne
Stimmen. ( ufnahmeii des Deutschen iundfunks.) — 19.45:
Tonberi t vom Tage. —- 20.00: Tagesspruch — 20.10: Rosen-
berg Q- .: Wir fahren ins Landl wei frohe Stunden — als
Dienst am Kunden. 22.15: Kö n: Deutsche Eiskunstlaiif-
meisterschaften. — 22.30—24.00: Rosenberg O.-S.: Tanzmusik.

Brockauer Sport-Nachrichten.
S. C. „Sturm 1916“ Broaau e. V.

Spiele am Sopntag, den 9. Januari
In Linderiruhi

9” Uhr „Sturm“ BiJugend — „06“ BsIugend
10" Uhr „Sturm“ AsIugend — »Klettendorf« AsJugetid
12“ Uhr „Sturm“ Gem. Jugend — »Hertha« Gem. Jugend
14" Uhr „Sturm“ 1. Senioren —- »BSV. Rot-Weiß« 1. Senioren.

Am kommenden Sonntag werden die Punktespiele unterbrochen
und überall gelangen die Pokalspiele zur Durchführung. „Sturms“
1. Mannfchast tritt gegen ,,Rot·Weiß« 1. Mannschaft an, die sich
mit der »Breslauer Sportvereinigung 1980“ zusammengefchlsssen
haben und nun eine der spielstärksten Mannschaft in der Gruppe A
der zweiten Kreisklasse bilden. Alle Favoriten in dieser Gruppe
mußten sich dem sonntäglichen Gegner beugen, ein Beweis der
Spielstärke dieser Mannschaft. Unter der Leitung vonkSchiedsrichter
Michallek-»Bflli. Schlesien« wird dieses Spiel ausgetragen.

" fDer Wochenmarkt in Brockans fällt bis auf weiteres,
wie aus der heutigen Bekanntmachung zu ersehen ist, aus.

"‘ sEtide der Weihnachtsferien.s Aber nun ist es
wirklich vorüber mit all dem Zauber der Weihnacht.
Morgen, Freitag, den 7. Januar, gehen unsere Jungen
und Mädel wieder zur Schule. Der Schulranzen wird
wieder hervorgesucht. D, er war ganz in die hinterste
Ecke verschwunden. Was wollte er auch in der Nähe
von Gabentifch und Lichterbaum2 Nun wird es wieder
Ernst, ihr Kinder! Es ist diesmal eine lange Strecke bis
Osterni Die Ofterferien beginnen am 1. April. Glaub’s,
daß ihr euch von ihnen gern in den April schicken laßt.
Und ganz am Ende der Ferien liegt dann erst das Osterfeft
selbst. Es geht also auf Ostern. Das ist ja Erntezeit
für euchl Es wird manche Schatte noch auszuwetzen fein,
manche Lücke noch gefüllt werden miiffen. Also feste auf
bie Foer gesetzt und lernen! Denn die Anforderungen,
die eute das Leben stellt, sind groß. und nur, wer fleißig
sein Wissen mehrte, wird bestehen. Für viele ists das
letzte Vierteljahr Schule. Da heißts die Kräfte verdoppeln.
Freilich, am ersten Tag wirds noch nicht so recht schmecken.
Aber wenn man erst wieder richtig drin ist im Lernbetrieb,
dann machts auch wieder Freude. Guten Erfolg, ihr
Mädel, ihr Jungenl

"' sWiutersportsonderziige.I Vom Sonntag, den
9. Januar 1938 ab verkehren bis auf weiteres jeden
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Jch wollte nur noch schnell vorbei...

Zeichnung: RassPressearchiv lKiimberOs

60°/o Fahrpreisermäßigung. Die Züge fahren von Breslau
nach dem Riesens und Isergebirge, nach dem Glatzer
Gebirge und dem Eulengebirge. 50°/o Anschlußermäßigung
bis 100 km im Umkreise von den Einsteigebahnhöfen.

* IKraftsahrzeug-Keunzeichen nurin schwarzer Schrift
auf weißem Grund.f Der Reichsverkehrsminister hat die
am 1. Januar 1938 in Kraft tretenden Bestimmungen
über die amtlichen Kennzeichen der Kraftfahrzeuge, nach
denen weiße Schrift auf schwarzem Grunde verwendet
werden sollte, noch vor dem Inkrafttreten der Verordnung
geändert und wieder schwarze Schrift auf weißem Grunde
(wie bisher) angeordnet. Bereits angebrachte Kennzeichen
mit weißer Schrift auf schwarzem Grunde müssen bis
zum 1. März 1938 geändert werden. Durch ein Erlaß
des Reichsperkehrsminifters vom 28. Dezember 1937 —-
K Il 4690 II — im Reichsverkehrsblatt B Nr. 35 ist ferner
angeorbnet, daß geringe Abweichungen in den Größenmaßen
der Kennzeichen nicht zu beanstanden sind.

* IAbschied vom Weihnachtsbauiu.1 Nun sind die
Festtage endgültig vorüber. Weihnachten, dieses Fest der
Innerlichkeit und Besinnlichkeit, ist verklungen. Silvester
und Neujahr sind verrauscht, und als schönstes Geschenk
der Festzeit und des neuen Jahres wurden wohl allseits
die beiden Sonntage angesehen, mit denen 1938 begann.
Nun hat uns die Alltagsarbeit wieder ganz gefangen
genommen. Es ist, als sei nichts geschehen. Es ist der
gleiche Rhythmus der Arbeit wieder, die gleiche Hast,
dasselbe Muß. Nun der Weihnachtsbaum in der Stube
wollte die Festzeit noch verlängern, und die Kinder feierten
noch einige Tage fröhliche selige Weihnachtszeit. Die
Kerzen brannten zum letztenmal. Man will keine neuen
aufstecken, denn Mutter zürnt eigentlich dem Baum, daß
er so nadelt und seine Wachstropfen auf Fußboden,
Linoleum oder Teppich tropfte. Die Kinder haben ihn
ja auch schon geplündert, diesen Baum der Süßigkeiten,
und was sonst noch auf ihm glänzt und glitzert, das ist
nicht . . eßbar. Und nun kommt seine Stunde. Sorg-
fältig nimmt man all den Flitterkram von ihm ab, und
dabei rieseln die Nadeln zu Boden. D, wie er zuletzt so
kläglich ausschauti Anfänglich sind die Kinder ein wenig
traurig, aber wie langei Sie finb schon wieder ganz dabei,
wenn Vater ihn zerhackt, und der Aelteste schnitzt aus der
obersten Astgabel für Mutter einen Quirl. Man sieht
wohl auch in manchem Garten noch den Baum mit
Talgringen und Vogelfutter behängt, und wieder gibts
eine Bescherung unter seinen Zweigen. Mit dem Abschied
vom Tannenbaum endet wohl die Weihnachtszeit auch
bei den Kindern.

« lDer Ofen wird Gasaustalt. — Was wird ans
deui Weihnachtsbaum?s Wenn die Weihnachtsfreude
vorüber ist und das neue Iahr begonnen hat, erhebt sich
immer wieder die Frage: wohin mit dem Weihnachts-
baum? Soll man ihn zerhacken und als Brennstoff in
den Ofen stecken? Und was macht man mit den Tannen-
nadelnii Nun, der Fachmann rät sehr entschieden ab,
das harzige und kienige Holz der Weihnachtsbäume im
Kachelofen oder im Herd zu verbrennen. Er begründet
dies mit der Tatsache, daß sich bei jeder Verbrennung
Gas bildet. Ie harziger das Holz oder je kleiner der
zu verbrennende Körper, in unserem Falle die dünnen
Aefte und Nadeln, desto stärker die Gasbildung. Wenn
wir unseren Ofen also mit diesem Brennmaterial be-
schicken, so wird er geradezu zu einer Gasanstalt, wozu
er ja keineswegs eingerichtet ist. So ist es schon zu
wiederholten Malen vorgekommen, daß der Kachelofen
oder Kachelherd durch diese Gase Risse und Sprüngebes
kommen hat oder sogar in die Luft geflogen ist. Wer
jedoch glaubt, den trockenen Weihnachtsbaum nicht anders
beseitigen zu können, der muß bei der Verfeuerung größte
Vorsicht walten lassen: Zunächst darf das Weihnachts-
baumholz stets -nur in kleinen Mengen in den Ofen ge-
steckt werden, ferner ist für guten Zug des Ofens oder
Herdes zu forgen, der Rost muß völlig aschenrein sein
und die Ofentür darf nicht geschlossen werden.

‘ IBergeßt unsere gefiederten Freunde uichtil Unser
nahrungsarmer Winter vertreibt die meisten unserer Vogel-
arten. Sie suchen freundlichere Gegenden auf, in denen
nicht Schnee und Eis die Nahrungsquellen versiegen läßt.
Ein Teil aber bleibt uns treu. Unter ihnen befinden
sich gerade die nützlichsten von allen, das große Volk der
Meisen. Sie sind unsere wichtigsten Helfer im Kampf
gegen alle Gartenschädlinge. Sie alle brauchen, vor allem,
wenn der Winter hart ist und eine dicke Schneedecke das
Land überzieht, uns Menschen. Vogelpflege im Winter
erzieht auch unsere Kinder zur Naturliebe und Natur-
beobachtung. Ein Futterplatz am Fenster oder im Garten
ist ein rechtes Mittel dazu. Aber wettergeschützt muß er
sein. Brot und Kartoffeln dürfen nicht verfüttert werden,
weil sie unseren Vögeln nur schaden können. Auch Wasser
gebe man den Vögeln nicht. Mit den ölhaltigen Sämereien.
besonders mit Hanffamen und Sonnenblumenkernen, die
wir bei der Fütterung unserer nützlichen Meisen nicht

 

entbehren können, ist besonders sparsam umzugehen.
Dieses Futter reiche man nur in spatzenficheren Fütterungss
geräten, damit es ausschließlich den Meisen ugutelommt.
Jedes Vögelchen, das wir durch unsere hilfe durch
den Winter bringen, wird uns diese Hilfe im Kumpf

Sonntag Berwaltungssonderzüge für den Wintersport mit ' gegen bie Schädlinge tausendfach vergelten-
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Ein reines Forscilerleben
Heimkehr Filchners von seiner großen AstensExpedition

Mit gespaiiiiter Freude sieht Kauz Deutschland
. dem 12. Januar entgegen, jenem ag, an Deut der
1 beutfche Forschungsreisende Wilhelm Fil iier in

« Berlin eintreffen und damit der seintat na· Jahren
schwerer Kämpfe und großer Er olge zurückgegeben
ein wird. Ueber das schasseiisreiche Lebeiidieses wirk-
ljåehlheroischen Forschers berichten Die nachstehendeu
« e eu.

Wilhelm Filchuer, der auf dem letztjährigeii Nüriiberger
Parteitag mit deni vom Führer gestisteten, 1937 zuui ersten-
mal verteilteii Deutschen Nationalpreis fur·Kuiist und Wissen-
schaft ausgezeichnet wurde, hat sein tatenreichesLeben vollauf
in den Dienfst seines Laitdes gestellt, in den« Dienst der deut-
schen Wissen chast, die in Der ganzen Welt hochsten Ruf besitztsp

Ursprünglich wollte Filchner, der ein geborener Miinchener
ift, Maler werden. Eine starke Begabung für diesen Beruf
war fraglos vorhanden. Das beweit die folgende kleine Ge-
schichte: Als 12jähriger Junge bekam Filchner von feinem
Onkel einen Malkasten ges enkt. Die beiden hervorragenden
detitschen Maler Lenbach un Strick, die im Hause des Onkels
verkehrten, machten die en früh auf das Talent des Jungen
aufmerksam und se ten es durch, das er Maluiiterricht erhielt.
grüh be ann der nabe mit deui opieren der Gemälde der

alerie eines Onkels. Nachdem er eines Tages das Sturksche
Bild ,,Reiter am Abend« kopiert hatte, besorgte der Onkel für
die e Kopie seines Neffen den gleichen Rahmen, wie ihn das
Or ginal hatte. Beide Bilder wurden uebeneiiiaudergestellt,
und als am Abend Meister Stück erschien, wurde er nach Dem
Original gefragt. Er schaute die beiden Bilder lange _nnD ein-
eheiid an und hielt nach einigem Schwanken schließlich die

Filchnersche Kopie für das eigene Bild.

Der Drang in die Feine
Trotz dieses schlagenden Beweises für die künstlerische Be-

gabung des Knaben dachte der Vormund Filchiiers nicht Daran,
ihn Maler werden zu lassen, weil nun einmal diesen Beruer
der Ru nachgeht, daß sie brotlose Künste seien. Kurzerhand
wurde er Jüngling zur Offizierslaiifbahii bestimmt. Beim
1. Bayerischen Jnfanterie-Regiinent in München trat er eiu.
Aber schon bald reiste in ihm der Eiitschlu , auch diesem Be-
rufe zu entsagen, da er den Soldateiistaii nur für Kriegs-
zeiten rei voll Fand. Angeregt durch Reisebeschreibiuigen be-
riihinter chriftteller faßte Filchiter den Beschluß, Forschungs-·
reisender zu werden. Mit Einwilligung seines Kommaudeurs,
der ihm einen dreimonatigen Urlaub itach Rußland erwirki
hatte, zog Filchner aus, um den Pamir, das Dach der Welt,
auf Der uralten Handelsstraße nach Ehina zu durchguereii. Es
war eine geradezu phaiitastische Leistung, die er vollbrachte.
eine Leistun die ihm die Anerkennung der ganzen wissen-
schaftlicheit elt einbrachte. Dieser erste Erfolg steigerte den
Hunger Filchners nach deni Unbekannteu, von dein er selbst
ein-mal sagt: »Die Suche nach dem Uitbekannten lastet als eine
innere Verpfli tung auf jedem zur Forschung Berufenen,

 

Forscher ais Leiter der deutschen le-hiiia-Tivet-Erpediiion das
Reich der Mitte von Schau hai aus und erkuiidete das nord-
öftliche Tiber. Jn den so genden Jahren unternahm er auf
Schneeschuhen eitie Forschungsreise durch Sp i tzbergen, in
den Jahren 1910/13 eine Sudpolarexpedition, auf Der
er das Prinzregent-Luitpoldland in Der Antarktis entdeckte.
-m Jahre 1927 weilte Filchiier aufs neue im Nordosten
ibets. Dort wurde er ähnlich wie in dem vergaiigeneii

Jahre mehrere Monate gefangeugehalten, und in Europa
fürchtete man das Schlimmste um den verdienten Deutschen.
Aber das Schicksal hatte es reitndlicher bestimmt. Nach weitt-
gen Monaten kam die reudenmelduug, Filchner lebt, Filchner
setzt seine wichtigen atroiiomis -erdmagnetischen Messungeii
n Nordost-Tibet fort. Es· war e n bitter-ausreibendes Kämp-
fen, das Filchtier Tag sur Tag im Winter 1926/27 an der
chinesisch-tibetischen Grenze in Dem 2500 Meter auch gelegenen
Lussar, in der Nahe des berühmten tibetischen loiters Kum-
bum führte. Jn zwei winzigen Zimmern fand er notdürftige
Unterkuiift. Durälådie scheibenlosen Fenster drang Tag und
Nacht der eisige ittd und die bittere Kälte in das Heim des
Gelehrten. Aber all diese Unbilden hielten den Forscher eben-
sowenig wie Hunger und quälende Not von der Fortsetzung
seiner Arbeiten a . Mit äußerster Willeiiskrast se te er die
Beobachtungen fort, ja, er schleppte sich sogar, mit pparaten
aller Art bepackt, zum Kloster Kuinbuui, um in Bild und Film
das große sogenannte »Btitterfeft« festzuhalten, das dort all-
jährlich Ende Februar feierlich begangen wird.

das jüngste aeliitirliaie Abenteuer
Jm Juli 1934 verließ Filchiier das Reich aufs neue, um

wiederum eine Expedition in die Gebiete Zeit t r a l a fien s
zu machen. Ende März letzten Jahres wurde die Oeffentlich-
keit durch die Nachricht erschre t, daß ilchiier beim Grenz-
iibertritt von Zentralasien nach Ehinesis )-Turkestan vou Ban-
diteit festgehalten und verschleppt worden sei. Fünf Monate
später kam die befreieiide Kunde von der Errettung Filchners
aus der Gefangenschaft Und nun schlagen alle deutschen Her-
zen höher in dem Gedanken, daß der verdiente Forscher in
wenigen Tagen bereits wieder der Heimat zurückgegeben sein
wird. Mit einer unerhörten Fülle tietier Erfahrungen und
neuer Eindrücke kehrt er eiut, bewundert von allen, Die Sinn
und Verständnis für die Tat- und Schaffenskraft dieses unge-
wöbiiliclien deutschen Menschen haben.

Kleidung-hoffe ans Fleisch?
Neue Berwertungsutöglichkeiteit für tierische Abfälle.
Vor einiger Zeit wurde von einein neuen deutschen Roh-

stoff berichtet, dem sogenannten Carnofil, einem aits
Fleischfasern hergestellten chirurgischeii Nahtmaterial. Jii
medizinischen Fachkreiseii fand dieses neue Erzeugnis in der
-wischenzeit vollste Anerkennung und Gute Verwendung. Jin
’ufammenhang mit der im Zuge des ierjahresplaiies ange-
trebten Verbreiterung unserer Rohstoffbasis, dürfte es, so
schreibt die ,Deutsche Fleischerzeituiig«, interessieren, daß die
Fleischfaser, ie sich durch große Widerstattdskraft auszeichnet,
noch weitere Verwertuiigsiiiöglichkeiten bietet. Selbstverständ-
lich kann es sich hierbei nur um Fleisch handeln, das für Er-fchier bis zur

Matte näher Witten-kraft

die andere.

nersättlichkeit.«

Jn den folgenden Jahren reihte sich eine Expedition an
In den Jahren 1903 bis 1905 durchauerte der

 n»ä ruugszwecke nicht in rage kommt. und derartiges Fleisch
fa t ja auch in großen engen an.

Einem deutschen Erfinder ist es in langjähriger Entwick-
lunasarbeit aelunaen. aus dein roten Muskelfleifch der Säuae-  

tiere die afer in· einer technisch eiutvandfreien und verwend-
baren FUFM zu ewiitnen. Nach eiuer chemisch- und iextilz
technisch-mechanis ten Aufbereitun des rohen Muskelsleis es

fällt ein Fafecgui an, das aus Ywerldslichen Eiweififtvl cu
atifgebaiit ist, wollähnliche Eigenf tasteti besitzt und die allen

tierischen Fasern intiewohneude »Vitalität« aufweist. Daher

verfilzt die Fleisch afer nach langerem Lagan genau wie die

Wolle. Sie läßt ch außerdem gleichfalls kamuieu, krempetu,

verspinnen, verzwirnen, verwebeu, gerben, färben, appretiereu

und walken. » _ «

Dies alles sind Eigenschaften der Fleischfaser, die der Güte
der aus ihr hergestellteu Erzeugnisse zustatteti kommen. Zu-
nächst mag es allerdings wenig eitileiichtend erscheinen, iu

Deittschland eine Industrie schaffen zu wollen. die aus Dem

Fleisch der Säiigetiere als Rohstoff basieren soll. . .

Die Befürchtung jedoch, daß durch eine derartige Erit-

wicklung der Ernährung des deutschen Volkes auch nur ein

Kilogranim Fleisch entzogen werden« sollte, ist vollkommen
grundlos. Einmal eignen sich die zahen Unterschenkelpartien
von P erd und Rind besonders gut iur die Herstellung eines
langfträhnigen, festen Fasergutes, keineswegs jedoch sur ahite

und Verdaiiungsorgane des Menschen, zum anderen jedoch

fallen in Deutschland jährlich etwa« 50 Millionen Kilogranim

roten Muskelfleisches in Abdectereien an. die, bisher unzu-

reichend ausgenutzt, 12 Millionen Kilogramm hochwertigsten

Fasergutes ergeben würden. Volkswirtschaftlich betrachtet. be-
deutet diese Möglichkeit den Gewinn betrachtlicher Werte sur

das Volksvermögeii aus einein wirklichen ,,Abfall«.. die Her-
stelluitg der Eigeurentabilitiit der als Zuschußbetriebe arbei-
tenden Abdeckereien iiud die wirklich siniigeuiaße und nutz-
bringende Verwertung der übrigen dort anfallenden Stoffe,
wie Häute, Knochen und Fett.

Turnen und Sport
Schöus neuer Schrittinacher. Der deutsche Meister der

Dauerfahrer, Adolf Schön, hai einen tieiieii Schrittmacher ge-
funden. Nachdem sich Josef Merkeiis entschlossen hatte, kiiii t»ig
feinen Bruder Toni an die Rolle zu nehmen, sah sich S on
nach einer neuen Verbindung um, Die er jetzt mit dem Schwei-
zer Groliinoiid eingegangen ift. Groliniond hat mehrere« Jahre
den früheren Weltmeister Saivall gefnhrt, so daß S on den
Tausch verniutlich nicht bedauern und im kommenden omiiter
wieder an Die großen Erfolge von 1937 anknüpfen wird.

Beim Kaiiipftag Eder—Christoforides im Berliner Sport-
palast am 14. Januar gibt es noch eine Reihe weiterer inter-
iiatioiialer sBegegnungen. So wird der Berliner Schwer-
gewichtler Paul Wallner gegen den Spanier Pancho Villar att-
treten. Exmeister Hower erhält den Jtaliener Santa de Leo
zum Gegner, und der ausgezeichnete Nachwusboxer im Halb-
schwergewicht. Kreitz, soll den Jtaliener Bertoni.boxen.

Deutsche Wagen nach Monte Carlo. Au der 17. Inter-
nationalen Steriifa rt für Autoiiiobile nach Monte Earlo sind
auch acht deutsche ewerber beteiligt. Jiu ganzen wird die
Fahrt, die am 2L). Januar beginnt, von 142 Teiliiehuieru aus
21 Nationen bestritten.

Werbt für Eure Zeitung!
 

 
 

· Werde gesund durch Naturschlaf I
Mit den Hühnern zu Bett — um Mitternacht ausgeschlafen - Ein neues System

des Schlases

Die große Krankheit unserer Zeit soll die Schlaf-
«losigkeit fein. Jüngst hat man in England festgestellt, daß
bereits 20 v.H. der Kleinkinder an nervöser Schlaflosig-
keit leiden. Ganz abgesehen von den Erwachsenen, die sich
ruhelos und schlaflos in ihren Betten wälzen. Das Pro-

· blem des richtigen oder genügenden Schlafes hat seit allen
Zeiten die Aerzte und die Psvchiater vor allem interessiert.

· Man hat Grundsätze und Regeln ausgestellt, die angeblich
für die ganze Welt Gültigkeit haben sollten. Doch heute
find neue Forschungen, an denen Deutschland ganz beson-
ders stark beteiligt ist, zu neuen Ergebnissen gekommen.
Wir wollen aus den Forschungsergebnissen jene Dinge
herausgreifeu, die auch jeden Alltagsmenschen interessieren
müssen. Denn schlafen muß jeder, Schlaf ist notwendiger
als die Nahrungsaufuahme.

Beginnen wir mit der alten Streitfrage, wieviel
Stunden Schlaf der Mensch eigentlich braucht. Es gibt
Aerzte, die versicheru, daß 7 bis 8 Stunden genügend seien.
Andere dagegen behaupten, daß der Mensch, der auf ein
langes Leben Wert lege, mindestens 9 Stunden schlum-
mern müsse. Es gibt regelrechte Schläfersamilien, wo die-

«einzelnen Mitglieder täglich bis zu 10 und 12 Stunden
Schlaf brauchen. Wieder andere Aerzte versicheru, daß man
durch ein gesundes Training dahin kommen könne, auch
mit 6 bis 7 Stunden auszukommen. Jedenfalls ergibt sich
aus diesen Widersprüchen, daß man eine einheitliche Linie
nicht angeben kann. Schlafbedürfnis und Schlafmeuge
find offenbar eine höchst individuelle Angelegenheit. Dieser
Auffassung widerspricht jedoch ein Mann, der in den letz-
ten Jahren viele Versuche auf Dem Gebiete des Natur-
schlafes, des Kurzschlafes, gemacht hat.

Der Erfinder des Naturschkafes, wenn man hier über-
-··«haupt von einer ,,Erfindung« sprechen kann, ist ein Duis-
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burger Lehrer gewesen, der schon vor 10 Jahren auf
Grund von Naturbeobachtuiigen zu dem Schluß kam, daß
der Mensch im Gegensatz zu den Pflanzen und auch den
meisten Tieren zu einer ganz falschen Zeit schlafe. Schließ-
lich sei es ja so, meinte er mit Recht, daß die Blumen bei
Sonnenuntergang ihre Kelche schließen und bei Sonnen-
untergang sich Die meisten Tiere zum Schlaf zurückziehen.
Sie gehen —- wie der »Ersinder« sehr richtig sagt —- mit
den Hühnern ins Bett, um allerdings dann auch meist sehr
frühzeitig aufzustehen. Jedenfalls aber beginnen sie aktio
mit der Lebenstätigkeit, wenn der Sonnenaufgang sich fern
am Horizont meldet. Ungefähr liegt die Schlafzeit der
Natur zwischen dem Sonnenuntergang und dem Sonnen-
aufgang. Bei uns in Europa fallen diese Zeiten in den
Beginn der langen Dämmerung, die bekanntlich in den
Tropen fehlt. Der Erfinder des Naturschlafes sing also
an, ganz systematisch zu erproben, wie sich eine Anpassung
des Menschen an die Schlafzeit der Natur auswirke.

Nach seinen Beobachtungen genügt es vollkommen,
wenn der Mensch etwa um 7 Uhr abends zu Bett geht,
um sich dann bei seinem ersten Erwachen gleich zu erheben.
Dieses erste Erwachen dürfte etwa gegen 12 Uhr nachts er--
folgen. Um diese Zeit müßte der Mensch-nach den Regeln
des Naturschlafes genug-Energien gesammelt haben, um
gekräftigt und frisch an die Arbeit zu gehen, die dann erst
am nächsten Abend um 7 Uhr abgeschlossen wäre. Das ist,
wie man zugeben wird. ein langer Tag. Nach den Gesetzen
des Naturschlafes soll nämlich, wie übrigens der Volks-
mund auch behauptet, jede Stunde, vor Mitternacht ge-
schlafen, Den doppelten Wert haben als eine Stunde, die
nach Mitternacht schlafend verbracht wird. Der Mensch
käme also, wenn man diese Annahme wörtlich nimmt. zu
einer Schlafzeit von 5 mal 2 Stunden, das sind also
10 Stunden Schlaf. Anhänger des Naturschlafs behaup-  

Brotkauer Vereinsanzeigen.
S. G. »Sturm 1916“ Brotkan e. V. Spiele am Sonntag

in Lindenruhi 9 Uhr „Sturm“ BiJugend — „06“ BiJugend
10’o Uhr "Sturm“ ÄsJugend —- »Klettendorf« AsJugend
12“ Uhr „Sturm“ Gem. Jugend —- »Hertha« Gent Jugend
14°° Uhr „Sturm“ l. Senioren —- »BSV. Rot-Weiß« 1. Senioren.
 

Kriegerkaineradfchaft Broikam Sonntag, den 9. Januar-
15 Uhr, Generalappell im Bereinslokal. Die Tagesordnung sieht
vor: Neujahrskundgebung, Kassenprüfungsdertcht, Finanzlage der
Kameradschaft u. a. m. Besonders erwünscht ist das Erscheinen der
Kameraden (Erben, Karte-fah Kofchek, Strißke, Weiße, Welzel, Demmig,
Maliga Paul, Mahle, Putke und Stürze.

Familieu- Inserleren III-laut aewlnn
 

ten, daß mit Hilfe dieses »Tricks« nervöse Störungen be-
seitigt und vermiedeit werden können. Skeptiker meinen
allerdings, daß dies wohl in der Hauptsache daran liege,

 

I daß die Menschen, wenn sie um 7 Uhr ins Bett gehen,
daran gehindert werden, auf den Bummel zu gehen oder
durch Alkoholgenuß und starkes Rauchen die Nerven zu
überreizen. Immerhin haben sich in den skandinavischeii
Ländern Studenten bereit erklärt, in der Vorbereitungs-
zeit zu ihrem Exameu die neue Schlafmethode zu erpro-
ben. Sie haben jedoch nicht verraten, ob fie sich zu diesem
Experiment entschlossen haben, weil sie an die Kraft des
Naturschlafes an sich glauben oder die zwischen 7 und
12 Uhr besonders häiifigeti Möglichkeiten der Nerven-
reizung meiden wollen.

Aber nicht nur die Zeit soll außerordentlich wichtig
sein, sondern auch die Hinimelsrichtung, in der der Mensch
beim Schlafeii liegt. Ein dänischer Arzt will in dieser Be-
ziehung Feststellungen gemacht haben. Bekanntlich wird
die Erde unablässig von magnetifchen Strömungen um-
kreist, die in der Hauptsache vom magnetischen Nordpol
zum inagnetischen Südpol gehen. Der Arzt versichert nun,
daß der Ruhezustand eines Menschen starkenStörungen
unterliege. wenn er von diesen magnetischen Krastlinien
gewissermaßen durchschnitten werde. Experimentell will
der Däne herausgefunden haben, daß der Mensch am
rtihigsteu schläft, wenn er mit dem Kopf nach Norden und
den Füßen nach Süden liege, so daß also die magnetischen
Kraftlinien am Kopfe eintreten und an den Füßen aus-
strömen. Ferner sei es noch erträglich, wenn der Mensch
mit dem Kopfe nach Süden liege oder aber nach Osten.
Dagegen träten die stärksten Störungen aus, wenn der
Mensch dauernd mit dem Kopf nach Westen schlafe. Doch
auch hier sind die Untersuchungen noch lange nicht ab-
geschlossen. Jinnierhin kann es nicht schaden, wenn man
zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt: Um 7 Uhr zu Bett
geht und den Kopf nach Norden legt.

Das Problem des Schlafes, seine Notwendigkeit, seine
Dauer, seine Art und seine Tiefe sind Rätsel, die so lange
die Menschheit beschäftigen werden, wie sich müde Häupter
abends sehnsüchtig zur Ruhe legen.

Paul Deparade.

 

Wochenmarktoerbot.
Durch viehseuchenpolizeiliche Anordnung vom 3. 1. 1938

hat Der Herr Landrat in Breslau wegen Ausbruchs der
Maul- und Klauenseuche in drei Gemeinden des Land-
kreises Breslau u. a. die Abhaltung von Jahr- und
Wochenmärkten im ganzen Landkreis, auch wenn auf ihnen
Vieh nicht gehandelt wird, verboten.

Jch bringe dieses Verbot hiermit öffentlich zur Kenntnis.
Der Wochenmarkt in Brockau fällt somit bis auf weiteres
aus.

Brockau, den 6. Januar 1938.

Der Amtsvorsteher als Ortspolizeibehörde. Herrmann.
 

Drucksachen
aller Art

Verlobuugsanzeigen
Verlobungsdanksagungeu
Hochzeitseinladungeu
Vermählungsanzeigen
Todesanzeigen
werden schnellstens hergestellt
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